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  Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.


  Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.


  Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur von der Herrschaft der Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.


  Doch der Zeitriss, durch den die Invasoren ihren Weg in die Milchstraße finden, steht nach wie vor offen, und zwei zerstörerische Perforationszonen bewegen sich quer durch die Galaxis – eine direkt auf das Solsystem zu. Wo sie auf Hindernisse treffen, tobt ein ZEITSTURM ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Aichatou Zakara – Der Chronowissenschaftlerin stürmt die Zeit davon.


  Moe Xangongo – Die Sturminspektorin will die Sturmtaucher retten.


  Alei und Charla Perres – Die Hypersturmforscher müssen ihren Planeten verlassen.


  Prolog


  Sturmböen


  22. September 1518 NGZ


   


  Sterne. Unfassbar viele. Ein Glänzen und Glimmen und Leuchten.


  Alei blickte in den Nachthimmel von Nova Ceres. Seine Hand berührte Charlas. Sie lagen Seite an Seite auf dem Rücken, den warmen Sand unter sich. Ein Mal in der Woche trafen sie sich an diesem Strand, lauschten dem Rauschen der Wellen und schauten ins All. Der Anblick war überwältigend.


  Alei fühlte sich erhaben und unbedeutend in einem. Er war ein Beobachter der unermesslichen Schönheit, die da oben blinkte, und zugleich ein winziger Teil von dem, was war.


  »Sie sind wundervoll«, flüsterte Charla. »Kaum zu glauben, dass Vayu auch da oben ist.« Sie setzte sich auf, kniff die Augen zusammen und zeigte auf das mit Lichtern übersäte Schwarz. »Ungefähr dort!«


  Alei blieb liegen. Er bemühte sich nicht, genauer hinzuschauen. Einen Hypersturm im All konnte er nicht sehen, schon gar nicht auf diese Entfernung. Selbst wenn der Sturm, so wie Vayu III, einen Tryortan-Schlund ausgebildet hatte. »Er wird wieder abflauen, wie die anderen auch.«


  »Über hundert Meg. Ich weiß gar nicht, was ich zuerst messen soll.«


  »Kannst du die Arbeit nicht ein einziges Mal ...«


  Aleis Armbandgerät gab die Melodie des Sonnentanzes von sich, einer Sinfonie von Mayris Tessburn. Widerwillig nahm Alei die Verbindung an. »Ja?«


  »Alei? Ich bin's, Frenny! Ihr müsst ins HypTech kommen!«


  »Was ist passiert?«


  »Das müsst ihr selbst sehen! Beeilt euch!«


  Verwundert schaute Alei zu Charla, die das Gespräch mithörte. Es war selten, dass Frenny aufgeregt war. Normalerweise war sie die Ruhe in Person. »Fahren wir!«


  Sie nahmen den Jeep. Alei hatte eine Vorliebe für Bodenfahrzeuge jedweder Art. In seiner Garage arbeiteten vier Roboter Tag und Nacht am Nachbau von uralten Modellen. Einige davon stellte Alei dem Fahrmuseum »Motoria« im Nordteil von Nova Ceres zur Verfügung. Die Direktorin freute sich darüber jedes Mal wie ein Kind zum Sternenfest.


  Staub und Sand wirbelten hoch, tanzten vor den Lichtern der Scheinwerfer. Es dauerte knapp zwanzig Minuten, bis sie über unbefestigte Straßen entlang der Reisfelder das HypTech erreichten. Zusammen gingen sie zum Eingangsgebäude, nahmen den vorsintflutlichen Fahrstuhl in die Tiefe des Bunkers.


  Frenny kam ihnen an der Eingangserfassung des HypTech entgegen. Sie war blass. Die blauen Augen im schmalen Gesicht wirkten riesig. »Es ist ... Ich würde es selbst nicht glauben, wenn ich nicht dabei gewesen wäre!«


  Alei lief ihr nach, den Gang hinunter in Labor Drei. Er starrte auf die Terrarien mit den Meganen. Neben ihm stieß Charla pfeifend die Luft aus.


  Alle Meganen lagen auf dem Rücken. Die froschähnlichen, violetten Tiere streckten die Beine von sich. Die Mäuler waren leicht geöffnet, blaue Zungen hingen heraus, die Augenbänder quollen vor.


  »Was hat das zu bedeuten, Frenny?«


  »Verdammt, ich weiß es nicht! Aber es hat mit diesem Hypersturm zu tun! Mit Vayu III!«


  Meganen reagierten empfindlich auf Veränderungen im fünfdimensionalen Bereich. Eigentlich sollten sie in der Tiefe des Bunkers, ohne einen aufgebauten Versuch, keine Verhaltensauffälligkeiten zeigen, da der Bunker autark versorgt wurde und abgeschirmt war. Vayu III war viel zu weit vom Planeten entfernt. Doch die Tiere lagen da wie tot.


  Alei aktivierte eines der Aufzeichnungsholos, das die aktuell übermittelten Sturmwerte von der SUSANOO anzeigte. »Was genau ist passiert?«


  Frenny hob die Schultern. »Vor einer halben Stunde sind sie einfach umgefallen, als hätten sie einen Impuls abbekommen. Seitdem sind sie so. Sie leben noch. Ihre Atmung ist flach. Alei ... ich weiß nicht, was los ist, aber ich habe Angst!«


  »Ich auch. Etwas stimmt nicht mit diesem Sturm.«


  1.


  Sturminspektorin


  23. September 1518 NGZ


   


  Tick. Ein leiser Laut, kaum hörbar. Moe Xangongo nahm ihn überlaut war.


  Tick. Wieder eine Stärke mehr. Höher und höher schraubte sich die Zahl auf der Meganon-Skala, die das Holo in der Zentrale der SUSANOO anzeigte.


  Seit einer Stunde war Vayu III am »Ziehen«, wie sie es untereinander nannten. Der Hypersturm hatte noch lange nicht den Höhepunkt erreicht. Er schwoll weiter an. Vielleicht würde er sich sogar von den über hundert Meg, die er momentan hatte, auf die gefürchteten Fünfhundert hochkämpfen. Bislang war jedenfalls kein Ende absehbar.


  »Fünfhundert Meg ...«, sagte Moe halblaut.


  Der Assistenzroboter neben ihr erwachte zum Leben. Die weißen Kunststoffglieder streckten sich, wodurch er wie ein Kind wirkte, das man soeben geweckt hatte. Er öffnete die kobaltblauen Augen, deretwegen Moe ihm den Namen »Hypno« gegeben hatte. »Fünfhundert Meg sind sehr unwahrscheinlich. Das wäre ein vernichtender Hyperorkan: Linearanflug unmöglich, Transmitterfeldaufbau unmöglich, HÜ- und Paratronschirme unbrauchbar; massive Beeinträchtigung der Non-Fünf-D-Technologie.«


  »Ich weiß. Ich wollte nicht deine Lehrfunktion aktivieren.«


  »Ich dachte, du willst dich unterhalten. Du wirkst besorgt.«


  »Das bin ich. Obwohl der Sturm 37 Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt ist. Janskys Stern wird nicht direkt bedroht. Trotzdem ... Vayu III bereitet mir Bauchschmerzen. Etwas stimmt mit diesem Sturm nicht.«


  »Über Gefühle will ich mich nicht mit dir streiten. Dafür bin ich nicht programmiert.«


  »Das ist auch besser für dich. Du würdest verlieren.«


  Moe rief ein anderes Holo auf, das den Tryortan-Schlund zeigte, der sich vor wenigen Tagen geöffnet hatte. Einer der Hypersturmtaucher hatte ihn mithilfe einer Explorersonde aus nächster Nähe aufgenommen. Die trichterförmige, tiefrote Leuchterscheinung löste tief sitzende Ängste aus. Sie war etwas, das nicht ins Hier und Jetzt des Weltalls gehörte – und mit ein Grund, warum Moe Xangongo Sturminspektorin geworden war. Schon als Kind hatten Tryortan-Schlünde sie fasziniert. Diese Öffnungen ins Nichts, die sämtliche Materie entstofflichten, als würden die Schlünde sie schlucken. Sternenmonster. Gewaltige Ungeheuer, deren Gier keine Grenzen kannte.


  In Wahrheit schluckten die Schlünde nichts. Sie unterwarfen die Materie einer Zwangstransition oder ließen sie in der Art eines Paratronaufrisses im übergeordneten Kontinuum verwehen.


  Fasziniert beobachtete Moe die schwarzen Aufrisse, die den Schlund von Vayu III auf einer Breite von bis zu sechzigtausend Kilometern durchzuckten. Das dünne Trichterende erreichte eine Länge von siebenhunderttausend Kilometern. Die SUSANOO hielt einen weit größeren Abstand, da die Ausläufer in die Gewalten des tobenden Hypersturms übergingen und sie verstärkten.


  In den Daten suchte Moe nach Anzeichen einer bevorstehenden Transition. Der Schlund konnte wandern oder sich um mehrere Millionen Kilometer versetzen, abhängig von den Bedingungen, die gerade herrschten. Aktuell war das Phänomen stabil, das konnte sich aber je nach Sturmbeschaffenheit rasch ändern. Falls das geschah, musste auch die SUSANOO wahrscheinlich den Kurs wechseln, um am Rand des Hypersturms ihre Position zu halten. Mit 400 Metern Durchmesser war das Schiff der MARALA-Klasse zwar kein Zwerg, aber auch nicht unverwundbar.


  »Einen Sturm mit solchem Potenzial habe ich seit Jahren nicht inspiziert.«


  Hypno legte den Kopf schief. »Hyperstürme sind in dieser Gegend häufig. Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass der Sturm Janskys Stern und damit den Planeten Nova Ceres träfe, wäre die Bevölkerung geschützt. Es gibt Tiefenbunker für die hundert Millionen Bewohner.«


  »Willst du mich beruhigen, indem du dozierst? Ich inspiziere diesen Sturm seit zwei Monaten – und ich komme von Nova Ceres. Ganz davon abgesehen, dass ich die Positionsdaten sämtlicher Bunker auf dem Planeten auswendig kenne. Das sind alles Dinge, die ich weiß.«


  »Die sich deinem Verstand aber entziehen, wenn du nervös bist«, sagte der Roboter. »Du machst dir unnötig Sorgen. Soll ich dir einen Quamfum bringen?«


  »Mir ist nicht nach Tee.« Moe schaute auf die Zeitanzeige am Multifunktionsarmband. »Ich mache eine Pause in meinem Quartier. Ruf mich, sobald etwas Wichtiges vorfällt.«


  »Sicher.«


  Moe verließ die Wissenschaftsstation, grüßte flüchtig den Kommandanten und ging aus der Zentrale. Sie hatte ihr Quartier kaum erreicht, als sich ihr Armbandgerät meldete. Jemand rief sie aus Nova Ceres an.


  »Hier Moe Xangongo an Bord der SUSANOO.«


  »Moe? Ich höre dich kaum. Der Empfang ist bei dir schon wieder schlecht.«


  Amey. Natürlich. Wer sonst?


  »Ich inspiziere Hyperstürme. Was denkst du, wo ich gerade bin?«


  »Immer bist du so zynisch.«


  »Was möchtest du, Amey?«


  »Mit dir reden. Es geht um meine Violen, meine neu gezüchteten Ceres-Eichen. Sie wachsen und wachsen!« Amey liebte ihre Bäume mehr als die meisten Terraner. Sie betrachtete sie als gleichgestellte Lebewesen, verbrachte mehr Zeit mit ihnen als mit ihrem eigenen Kind.


  »Das ist doch schön.«


  »Nein! Ja. Eigentlich schon. Das Problem ist Benedict Marthaler.«


  »Benedict Marthaler? Der Regierungschef der Union? Was hat der mit deinen Bäumen zu tun?«


  »Er hat verfügt, dass auf Nova Ceres je nach Bezirk eine Maximalhöhe gilt. Für Gebäude ist das durchaus sinnvoll. Das Stadtbild und so weiter. Ich meine, wir sind eine angesehene Freizeitwelt, ein Paradies, das verstehe ich ja alles, aber was können die Bäume dafür?«


  »Nichts. Man nennt das Kollateralschaden.«


  »Kannst du bitte mit deinem Zynismus aufhören? Es geht hier um meine Babys!«


  »Amey, ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen und du rufst mich unter dieser Nummer an – die eine Notfallnummer ist! –, um mit mir über Bäume zu reden?«


  »Du verstehst es einfach nicht. Sie sind viel mehr als das!«


  »Ach ja? Sind sie psi-begabt? Telepathisch? Hyperbewusst?«


  »Nein. Sie sind Lebewesen! Wie wir. Wie kann Benedict Marthaler anordnen, dass sie gekappt werden müssen, wegen irgendeines Bürokratiefehlers?«


  »Er ist der Opralant. Er muss sich um die Probleme von knapp tausend Sonnensystemen kümmern. Vielleicht liegt es daran.«


  »Dann soll er vernünftiger delegieren! Meine Ceres-Eichen sind einzigartig! Sie zu kappen wäre eine Schande!«


  »Du kennst den offiziellen Weg. Geh an dein Terminal. Stell einen Antrag! Das wird schon durchgehen.«


  »Das werde ich. Aber falls du Marthaler in nächster Zeit begegnest, sag ihm, dass es eine Schande ist, solche Gesetze zu verabschieden.«


  »Er ist der Opralant. Warum sollte ich ihm begegnen?«


  »Bei dir weiß man nie, mit wem du dich rumtreibst.«


  Ein helles Blinken am Armbandgerät lenkte Moe ab. »Ich muss unterbrechen, ein wichtiges Gespräch. Ich ruf dich wieder an.«


  »Das sagst du immer, und dann vergisst du es doch.«


  Moe beendete die Verbindung und nahm die neue an. »Ja?«


  »Ist dort Sturminspektorin Moe Xangongo?«


  »Ist sie. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Benedict Marthaler. Der Opralant. Persönlich.«


  In Moes Gehirn starteten Denkprozesse, die auf ein Totgleis liefen. Hatte Amey das Gespräch arrangiert, um ihr einen Streich zu spielen? »Ist das ein Scherz?«


  »Leider nein. Ich muss dich in einer sehr ernsten Angelegenheit sprechen. Sitzt du?«


  »Nein.«


  »Dann setz dich bitte. Was ich dir zu sagen habe, ist bisher nicht offiziell, aber wir bereiten den Gang an die Öffentlichkeit derzeit vor. Aylmer Cochrane kümmert sich darum.«


  Moe wurde kalt. Das waren Worte, die sie niemals hatte hören wollen. Sie hatten den Beiklang von kosmischer Katastrophe. Aylmer Cochrane war der Gouverneur des Systems von Janskys Stern. Er hatte die Sturminspektion eingerichtet. Wenn er sich persönlich um diese Angelegenheit kümmerte, musste es schlimm stehen. »Was ist los?«


  »Ich brauche Datenmaterial über die Ereignisse im Umfeld von Vayu III. So schnell und umfangreich wie möglich.«


  »Warum?«


  »Dafür muss ich etwas ausholen.«


  »Ich habe Zeit.«


  Der Opralant lachte. Es klang nicht fröhlich. »Nicht mehr viel, fürchte ich.«


  Ein schrecklicher Gedanke kam Moe. Vor einigen Wochen hatte sich ein Schiff der Tiuphoren nach einem kurzen Aufenthalt in der Nähe des Sturms zurückgezogen, ohne indessen anzugreifen. Die Tiuphoren tauchten in der ganzen Galaxis bei vielen Siedlungsschwerpunkten auf, schlugen zu und zogen sich wieder zurück. »Hat es mit den Tiuphoren zu tun, die vor einiger Zeit da waren? Sind sie zurück?«


  »Nein. Wie ist der derzeitige Sturmstatus?«


  »Wir sind bei hundertsieben Meg. Jeder Linearanflug im Sturmbereich ist äußerst riskant. Es kommt zu unfreiwilligen Rückstürzen und erfordert erhöhten Energiebedarf, überhaupt zu fliegen.«


  »Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«


  Moe dachte an die Meganen, die im HypTech in der Nähe von Point Nova Ceres kollabiert waren. »Keine im Sturmgebiet. Worauf willst du hinaus?«


  »Auf eine besonders besorgniserregende Entwicklung. Es geht um den Zeitriss und seine beiden Perforationszonen. Was weißt du darüber?«


  »Dass sie seit dem dritten Juli auseinanderdriften. Sie bewegen sich mit wechselnden, unkalkulierbaren Geschwindigkeiten, meist überlichtschnell, selten langsamer. Die eine Zone strebt dem zentralen, supermassiven Black Hole der Milchstraße entgegen, Dengejaa Uveso. Die andere rast auf das Solsystem zu.«


  »So ist es. Galaktiker und Onryonen behalten die driftenden Zonen im Blick.«


  Das wusste Moe. Sowohl terranische als auch halutische Schiffe, Posbis und Einheiten der Tefroder sollten vor Ort sein. Sie hatte gehört, dass die Kommunikation untereinander besser lief als gedacht.


  Nervös berührte sie die Mehrzweckkugel an ihrem Gürtel, die eine Vielzahl von Gerätschaften barg. »Was hat das mit dem Hypersturm zu tun?«


  »Eine der beiden Perforationszonen hat den Kurs gewechselt und ihre Geschwindigkeit erhöht. Der Kurs der Zonen war nie sonderlich geradlinig, sondern eher schlingernd. Das hat sich verstärkt, wobei die errechneten Zielpunkte – Dengejaa Uveso und das Solsystem – konstant bleiben. Der Kurs allerdings ist schwierig zu berechnen. Dem Modell des halutischen Wissenschaftlers Atno Tever zufolge strebt die Perforationszone, die Richtung Dengejaa Uveso unterwegs ist, auf das System von Janskys Stern zu. Nova Ceres ist in höchster Gefahr.«


  Moes Hand krampfte sich um die Mehrzweckkugel, als wollte sie das Kombigerät zerquetschen. Ihre Gedanken schienen in einen Tryortan-Schlund zu geraten, um irgendwo im Nichts zu verwehen. Es dauerte, bis sie eine Frage formulieren konnte. »Wie groß ist diese Perforationszone?«


  »Die Dimensionen beider Zonen haben sich in den letzten Wochen verändert. Sie befinden sich in einem steten Wandel. Aktuell erscheinen sie vage oval mit pulsierendem Umfang und durchmessen minimal zwei Lichtsekunden – also etwa die doppelte Länge der Entfernung von Nova Ceres zu seinem Mond.«


  Das Entsetzen war wie ein Motor, der Moes Gehirn in Gang setzte, um weitere Fragen auszuspucken. »Wie nahe könnte die Perforationszone dem System kommen? In welcher Distanz würde sie die Sonne oder Nova Ceres passieren?«


  »Eben da liegt das Problem: Wie es leider scheint, ist die Perforationszone auf direktem Konfrontationskurs mit Janskys Stern. Nach Atno Tevers Modell wird es in knapp einer Woche zur Kollision mit dem Hypersturm kommen, voraussichtlich zwischen dem 26. und 28. September 1518 NGZ. Was danach geschieht, müssen wir abwarten, doch die Wahrscheinlichkeit, dass sich sowohl die Perforationspassage als auch der Hypersturm in einer Art Konglomerat auf den Planeten zubewegen, ist zu hoch, um sie zu ignorieren.«


  »Und was nun?«


  »Der gesamte Planet Nova Ceres muss evakuiert werden. Die Liga Freier Terraner ist bereits unterrichtet. Otieno Portella organisiert Evakuierungsschiffe. Auch vom Ephelegon-System aus sind Raumschiffe zu Janskys Stern unterwegs, ebenso eine kleine Flotte von Schiffen der Mehandor aus der Scerven-Sippe unter Patriarch Tescenost. Außerdem hat Terra besondere Unterstützung zugesagt, die in wenigen Tagen eintreffen müsste. Ich möchte, dass die SUSANOO auf diese besondere Unterstützung wartet – jedenfalls solange das ohne Lebensgefahr für die Besatzung möglich ist. Der Kommandant wird entsprechend informiert.«


  »Wer kommt?«


  »Das Schiff heißt WOLFGANG PAULI. Es ist ein Forschungsraumer. An Bord wird Doktor Aichatou Zakara sein. Eine Zeitwissenschaftlerin, genauer gesagt eine Chronotheoretikerin.«


  »Eine Theoretikerin? Inwiefern soll das eine Hilfe sein? Was wird sie im schlimmsten Fall tun? Den Untergang aufzeichnen?«


  »Eben das. Es mag dir zynisch vorkommen, aber von den Daten, die Aichatou Zakara möglicherweise erhebt, könnten Milliarden Leben abhängen. Auch wenn sie Janskys Stern nicht helfen kann – ihre Forschungen könnten uns zeigen, wie wir weitere Welten schützen, falls die Katastrophe sie trifft.«


  »Das erscheint mir in der Tat zynisch! Ich habe Familie auf Nova Ceres!«


  »Die evakuiert werden wird, wenn sie es möchte. Eben deshalb wende ich mich an dich. Neben den Informationen, die ich brauche, möchte ich, dass du anhand des Materials von Atno Tever und deiner eigenen Daten über den Hypersturm eine Holosimulation erstellst. Die Bewohner von Nova Ceres müssen wissen, dass die Bedrohung real und ernst ist. Sie brauchen Bilder von dem, was kommen kann. Im schlimmsten Fall müssen sie überzeugt werden, zu gehen.«


  »Das dürfte schwer werden. Manche haben Köpfe, die dicker sind als Eichenstämme.«


  »Tu dein Bestes. Wie wir alle. Viel Glück.« Der Opralant beendete die Verbindung.


  Moe sprang auf, nahm den Antigravlift und rannte in die Zentrale an die Wissenschaftsstation, um die Daten zusammenzustellen.


  In ihrer Phantasie jagte ein Schreckensszenario das andere.


  Was würde aus Nova Ceres werden, wenn die Perforationspassage und Vayu III tatsächlich auf den Planeten trafen? Was aus den zahlreichen Bewohnern, die ganz gewiss nicht allesamt gehen wollten? Und was würde aus den Sturmtauchern werden? Moe zweifelte daran, dass sie vernünftig sein und ihre Suche rechtzeitig abbrechen würden, ehe Hypersturm und Perforationszone aufeinanderprallten. Sie waren Schatzjäger, hatten das Gold vor der Nase.


  Sie dachte an Amey und an ihr Zuhause. An den Park mit den Ceres-Eichen, in dem sie aufgewachsen war. An die Felder, in denen sie sich versteckt, die Städte am Meer, in denen sie für mehrere Jahre gelebt hatte. Sollte das alles untergehen?


   


   


  Zwischenspiel


  Sturmtaucher


   


  »Wird immer mieser da draußen.« Zerge behielt die Messwerte im Auge. »Gute Zeiten für uns!«


  »Hast du etwas?«, fragte Mellor. Wie Zerge trug er einen Schweren Schutzanzug.


  Ihr Taucher vibrierte in den Gewalten. Zweimal waren sie bislang unkontrolliert gesprungen, jedoch jeweils nur über einige Meter.


  »Da tut sich was! Ein neuer Hotspot. Ich steuere hin!«


  Sie jagten durch den Sturm, auf der Suche nach den Schätzen, die nur bestimmte Hyperstürme ausspuckten. Sie waren erst vor Kurzem entdeckt worden, dank neuester Detektortechnologie: Raum-Zeit-Scherben. Wahre kosmische Juwelen.


  Sie ähnelten in ihren Eigenschaften Schwingquarzen. Da sie neu waren, wusste man fast nichts über sie – und genau deshalb wollte sie jeder haben.


  Vorsichtig lenkte Zerge den Taucher durch den Sturm. Das robuste Schiff war im Grunde die abgespeckte und maßstabsgerecht verkleinerte Version eines terranischen SKARABÄUS. Obwohl nicht wenige diesen Schiffstyp wegen der geringen Leistungsdaten abfällig Mistkäfer nannten, war er in einem Hypersturm wie diesem der beste Freund, den ein Raumfahrer sich wünschen konnte: robust, unverwüstlich, zuverlässig.


  Auf einem flachen Bildschirm flimmerten die Messwerte. Sie näherten sich dem Zielpunkt. Keine zweihundert Kilometer entfernt befand sich eine der Raum-Zeit-Scherben!


  Mellor lehnte sich im Sitz vor. »Wie sieht die Antigravbergung aus?«


  »Zu unsicher. Teilausfall.«


  »Ich übernehme manuell. Gib weiter Gegenschub!« Sein Partner lenkte einen ausfahrbaren Greifarm von zehn Metern Durchmesser, der einen starken Sog erzeugte.


  Die Bergung war ein heikles Unterfangen. Je langsamer sie waren, desto instabiler wurden sie, und die Gefahr für technische Ausfälle stieg.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Zerge, wie Mellor den robusten, mit einem Prallschirm geschützten Greifarm anhand der Daten ausrichtete. Das Gerät justierte sich automatisch nach, berechnete die notwendige Position.


  Sie waren noch zehn Kilometer entfernt.


  »Ich aktiviere!«


  Noch fünf.


  Noch zwei ...


  »Ja!«, jauchzte Mellor! »Wir haben sie! Und was für ein Prachtstück! Das ist die größte bisher!«


  Zerge lächelte. Dieser Sturm war ihr Glückssturm.


  2.


  Sturmwarnung


  24. September 1518 NGZ


   


  Seit dem Start der WOLFGANG PAULI von Terrania fühlte sich Aichatou Zakara unruhig. Sie war Theoretikerin – die führende auf ihrem Gebiet – und in den letzten zwei Tagen oft angesprochen worden, was dem System von Janskys Stern bevorstehen mochte, falls die Perforationspassage es traf. Sie wünschte, sie hätte darauf eine befriedigende Antwort, doch bisher hatte niemand erlebt, was geschah, wenn ein Zeitriss auf ein System prallte.


  Mach dir nichts vor!, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Es geht nicht darum, dass du keine Antworten hast. Du hast Angst. Einerseits hoffst du, dass der Planet verschont bleibt, andererseits wäre es eine wundervolle Gelegenheit. Du brauchst Daten, wenn du Terra retten willst – falls du Terra retten kannst. Und du hast ein schlechtes Gewissen, weil du Janskys Stern keine Hilfe bist, dich im Gegenteil am Untergang bereichern möchtest.


  Zakara presste die Lippen zusammen und lehnte sich im Kontursessel an der Wissenschaftsstation zurück. Ihr Blick schweifte über die Zentrale, den Platz des Kommandanten und den des Piloten. Die beiden standen in diesem Moment zusammen und schauten zu ihr. Kommandant Romeo Deca winkte.


  Normalerweise brauchte Zakara keine Gesellschaft, doch sie suchte nach Halt; nach Trost und Kraft für das, was ihr möglicherweise bevorstand. Sie ahnte bestenfalls, was es ihr abverlangen würde, diese für Terra überlebenswichtigen Daten zu erhalten.


  Sie stand auf und ging zum Sessel des Kommandanten.


  »Grüner Tee?« Romeo Deca hielt zwei Becher mit dampfender Flüssigkeit in der Hand und streckte ihr einen entgegen. Sein Lächeln war entwaffnend. Er war ein sportlicher Typ, groß, mit hellblonden Haaren und fast weißen Augenbrauen. Das Gesicht war auf sympathische Weise asymmetrisch, die Augen saßen ein winziges Stück versetzt.


  Zakara lächelte. »Du hast deine Hausaufgaben über mich gemacht, was?«


  »Natürlich. Ich habe selten so interessante Gäste an Bord. Du bist eine Targi, oder?«


  »Ja. Eine Targia. Das ist die weibliche Form.«


  »Ich hörte von der Welt Gewas im Imushársystem. Sie liegt hundert Lichtjahre von Olymp entfernt.«


  »107. Ein Stamm der Tuareg ist im 26. Jahrhundert alter Zeitrechnung auf diese Welt ausgewandert.«


  Deca setzte sich in seinen Sessel, ohne auf die zahlreichen Holos vor sich zu achten. Der Pilot, Senchan Mayo, ging ebenfalls an seinen Platz. Zakara hatte den Eindruck, dass er mit der Aufmerksamkeit bei ihr und dem Kommandanten war, auch wenn er wirkte, als würde er sie gar nicht beachten. Im Gegensatz zu Deca war Mayo ein kleiner, stiller Typ, der wirkte, als wäre ein Teil seines Selbst immer am Pilotieren.


  Der Kommandant deutete auf den leeren Sessel neben sich. »Setz dich. Wir hatten bisher keine Zeit für ein längeres Gespräch.«


  »Stört das nicht bei der Arbeit?«


  »Meine Arbeit ist gerade sehr entspannt.« Deca wies auf die zahlreichen Holos, die gemeinsam einen größeren Schirm ergaben. »Solange kein Feld rot aufleuchtet und blinkt, ist alles gut. Aber wenn etwas rot aufleuchtet, sollte ich reagieren.«


  Vorsichtig setzte Zakara sich, die Tasse in den Händen. Dabei fiel ihr ein Anhänger auf, der vor Deca an der Konsole baumelte: ein silbernes Band, an dem ein winziger Lederball hing. Sie hatte gehört, dass Deca in seiner Freizeit mit anderen Mannschaftsmitgliedern auf dem Freizeitdeck – und manchmal angeblich auch in den Aerokopter-Hangars – Fußball spielte.


  Deca wandte sich ganz ihr zu, als wären die Holos unwichtig. »Wie bist du zur Erforschung des Zeitrisses gekommen?«


  »Eigentlich untersuche ich die theoretischen und möglichen praktischen Auswirkungen von Zeitreisen. Mein Hauptarbeitsgebiet ist das akonische Epotron, über das ich eine Doktorarbeit geschrieben habe.«


  »Epotron?«


  »Das war ein akonischer Zeitumformer. Er hatte ein anderes Funktionsprinzip als ein Zeittransmitter, der Nullzeitdeformator oder der Kontextwandler. Mit einem Transmitter kann man einen Gegenstand oder eine Person in eine andere Zeit versetzen. Das Epotron dagegen ermöglicht keine Zeitreise im eigentlichen Sinn. Die Zeit wird im Einflussbereich eines n-dimensionalen Absorberfeldes, dem sogenannten Wandelfeld, manipuliert. In dieser Betrachtungsweise ist es die ortsabhängige Variable, deren Zustand beliebig geändert werden kann. Der daraus resultierende Effekt wird Zeitlinienkorrektur genannt.«


  »Und was hast du herausgefunden?«


  »Dass die Epotrone keineswegs von irgendeinem genialen Akonen erfunden worden sind und die Baupläne später verloren gingen, wie man offiziell behauptet. Nach meiner Theorie gab es diese Baupläne nie. Die Epotrone stammen aus der Zukunft der Akonen. Sie wurden in die Vergangenheit zurückgeschickt.«


  Deca pfiff leise durch die Zähne. »Das dürfte deinen akonischen Kollegen wenig schmecken.«


  »Sie sind Wissenschaftler. Sie forschen nach der Wahrheit.«


  »Und du? Woran forschst du derzeit?«


  »An Chronomanipulationen. Das alles hat angefangen, als mich Indrè Capablanca, die Wahlkaiserin von Olymp, um Hilfe bat. Wir waren gemeinsam in einer Gruft einer Raumstation namens Tonne. Dort haben wir die Leiche Nos Gaimors gesehen, der sich im Jahr 3459 Alter Zeitrechnung um die Position des Ersten Hetrans der Milchstraße beworben hatte. Noch während ich die Leiche betrachtete, löste sie sich auf und verschwand spurlos. Es war keine Einbildung, der Hauptrechner der Tonne bestätigte das Ereignis. Nos Gaimor war das, was mein Doktorvater Mircea Horawyz eine kontra-kausale Raumzeitplastik nennen würde.«


  »Wie die Irr-MUTTER auf Medusa?«


  »Vereinfacht, ja.« Aichatou dachte an das Raumschiff MUTTER, dieses winzige, kaum dreißig Meter lange, sichelförmige Gebilde, dem sie viel zu verdanken hatten. Auch von MUTTER hatte eine Raumzeitplastik existiert – ein Chronoduplikat. »Normalerweise verschwindet die Plastik, sobald ein Beobachter dazukommt, wie es bei der Leiche von Nos Gaimor der Fall war. Bei der Irr-MUTTER lief es anders.«


  »Aber an ihr hast du auch Untersuchungen gemacht?«


  »Ja. Die Spur der Leiche Gaimors führte mich zuerst nach Kaldik, auf eine Archivwelt der Galkiden. Dort gab es rätselhafte Phänomene: unerklärliche Dopplungen. Der Planet war wie Medusa ein Brennpunkt der dys-chronen Drift. Beide Planeten sind in dys-chronale Vibration geraten, und eben das habe ich erforscht.«


  »Stimmt es, dass Medusa den Zeitriss angezogen hat?«


  »Nicht Medusa an sich. Wahrscheinlich die RAS TSCHUBAI, vielleicht auch die Irr-MUTTER. Zu dem Zeitpunkt war der Zeitriss noch am Atopischen Konduktor verankert, hatte sich aber bereits Tausende von Lichtjahren in Richtung Medusa verlagert. Der ehemalige Imperator Arkons, Bostich, hatte beschlossen, den Zeitriss mit Shiva-Aufriss- sowie Arkonbomben zu beschießen, um ihn zu schließen und ein weiteres Vordringen der Tiuphoren aus der Vergangenheit zu verhindern.«


  »Was war mit Bostich?«, mischte sich Senchan Mayo vom Pilotensitz ein. »Stimmt es, dass sich der Zeitriss seinetwegen erneut geteilt hat?«


  »Im Grunde schon. Gaumarol da Bostich hat die Aufforderung erhalten, die Arkon- und die Shiva-Aufriss-Bomben nicht zu zünden, doch er hat auf eigene Verantwortung gehandelt. Der Bombeneinsatz hat das Problem keineswegs behoben, sondern sogar verschärft. Es kam zu einer chronokinetischen Transformation. Seitdem bewegen sich die beiden Perforationszonen in unterschiedliche Richtungen. Durch die Bombardierung haben sie sich neu ausgerichtet. Vorher haben die beiden einander angestrebt, nun aber steuert eine der beiden auf Terra zu.«


  Zakara schwieg. Sie dachte daran, was Indrè Capablanca ihr erzählt hatte. Dass Bostich zu Kommandantin Anna Patoman gesagt haben sollte, der Zeitriss würde leben, wobei leben zu viel gesagt sei – und zu wenig.


  »Wird er Terra wirklich treffen?«, fragte Mayo. »Ich meine ... sicher lässt Cai Cheung den Planeten nicht umsonst evakuieren, aber ich frage mich, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist.«


  Es war nicht Zakaras Sache, Dinge schönzureden. »Wenn der Kurs so bleibt, hundert Prozent.«


  »Das wissen wir längst.« Deca stupste den Fußball an der Schnur vor sich mit dem Finger an. »Ich finde Medusa viel interessanter. Das war schon eine verrückte Geschichte, mit der Irr-MUTTER. Woher mag sie gekommen sein?«


  »Nun ...« Zakara zögerte. »Es gibt eine Anoree, die vor Ort war und die Meinung vertritt, dass nur jemand aus den Reihen des Atopischen Tribunals überhaupt in der Lage gewesen sei, die Irr-MUTTER dort zu platzieren.«


  »Wow.« Deca nahm die Hand vom Fußball. »Du meinst, es gäbe einen Verbündeten in den Reihen des Tribunals? Eine Art Verräter der Ordo?«


  »Die Anoree vermutet das jedenfalls. Ihr Name ist Meechyl. Ich bin unsicher. Fakt ist, dass es jemand mit großem technischem Verständnis und Wissen gewesen sein muss. Jemand aus der Zukunft, das mit Sicherheit. Aber ob er deswegen zwangsläufig ein Atope oder ein Assoziierter der Atopen sein muss, halte ich für fraglich.«


  Eines der Holos vor Deca flackerte dunkelrot. Deca machte keine Anstalten, sich darum zu kümmern. Zakara räusperte sich. »Da flimmert es rot. Musst du nicht reagieren?«


  Der Kommandant schaute flüchtig hin. »Halb so wild. Ich habe noch zwanzig Minuten, bis es wirklich ernst wird. Bleib ruhig noch.«


  Zakara stand auf. »Ich will eine Pause machen.«


  Decas Blick war bedauernd. »Dann gute Erholung.«


  Aichatou Zakara ging in ihre Kabine. Das Quartier war gemütlich, nahezu großzügig. An Bord des 350-Meter-Raumers der PLUTO-Klasse gab es fünfzig Besatzungsmitglieder und genug Platz für jeden Einzelnen. Manchmal fühlte sich Zakara geradezu einsam in dem großen Kugelschiff.


  Sie setzte sich auf das Bett und griff nach dem Anhänger, der daneben an der Wand hing: die Hand der Fatima in stilisierter Form. Ein blaues Auge, das in der Mitte einer nach unten gerichteten Hand saß, und laut alter Überlieferung gegen negative Energien schützte. Silber und Glas fühlten sich kalt an.


  »Ein wenig Schutz wäre gut«, sagte Zakara in den leeren Raum.


  »Brauchst du etwas?«, meldete sich die Raumpositronik.


  »Nein, danke. Haben sich meine Kinder gemeldet?«


  »Tin hat eine Nachricht geschickt. Soll ich sie abspielen?«


  »Bitte.«


  Ein Holo ihrer Tochter erschien in der Raummitte. Tin trug ein buntes Tanzkostüm mit Glöckchen, vermutlich hatte sie wieder geübt. »Hi, Ma, ich hoffe, es geht dir gut, und der Kahn, auf dem du bist, taugt was. Ich habe gehört, er hätte nicht mal eine ordentliche Offensivbewaffnung. Ein Wissenschaftsschiff. Und das bei der gegenwärtigen Lage. Na ja, du weißt sicher, was du tust. Viel Glück bei deiner Reise – und versuch keine Heldentaten! Wir brauchen dich noch. Rhissa und Mano vor allem. Sie sind ohne dich verloren. Mach's gut!«


  Zakara lächelte. Ihre Söhne sahen das sicher anders. Sie war stolz darauf, wie selbstständig ihre Kinder waren.


  »Willst du antworten?«, fragte die Positronik.


  »Später.« Erschöpft legte Zakara sich zurück, streckte sich auf dem Bett aus und schaute auf das Bild an der Decke, das eine traumhafte Oasenlandschaft zeigte: Gewas, die legendäre Oase, die im Gegensatz zur Kargheit der Wüste stand.


  Ob sich ihre Kinder große Sorgen machten? Zakara hatte sie knapp informiert, der Abschied war ebenso kurz gewesen, so, wie sie es alle bevorzugten. Rührseligkeiten brauchte ihre Familie nicht.


  Es stimmte, dass die WOLFGANG PAULI keine nennenswerte Offensivbewaffnung hatte. Dafür verfügte das Schiff über einen ParaFrakt-Schirm sowie etliche Notfallsysteme, für den Fall, dass der Raumer trotz des ParaFrakts von Tiuphoren gekapert wurde. Eines davon war eine von den Positroniken unabhängige Selbstzerstörung. Zusätzlich war die WOLFGANG PAULI mit per Hand zu steuernden Evakuierungsfluggeräten ausgestattet, die über ein besonders abgeschottetes Ultrakurztransitionstriebwerk verfügten und Aerokopter hießen. Diese Kopter flogen sowohl im All als auch in einer Atmosphäre.


  Verrückte Zeiten, dachte Zakara. Sie hob die Hand, schnippte zweimal mit den Fingern. Leise Gitarrenmusik erklang.


  Aichatou Zakara versuchte, sich zu entspannen, doch es blieb beim Versuch. Ihre Gedanken waren beim Hypersturm. Beim Zeitriss, der wie eine unsichtbare Welle der Vernichtung durch das All raste. Beim System von Janskys Stern.


   


   


  Point Nova Ceres


  25. September 1518 NGZ


   


  Alei Perres wartete im Schatten eines Vordachs auf der Stelenallee. Er mochte die niedrige Bauweise der Stadt. Nur in wenigen Bezirken ragten Wolkenkratzer und Wohntürme auf. Die Innenstadt war ein Gemisch aus Parks und öffentlichen Plätzen, gesäumt von Bäumen und übersät mit Wasserspielen.


  Alei blickte auf die Zeitanzeige. Wo Charla wohl steckte? Hoffentlich drückte sie sich nicht. Die Besuche bei ihrem Vater waren immer anstrengend, und dieser würde eine besondere Herausforderung werden.


  Er schaute auf, zu einem der zahlreichen Holos, die auf der Stelenallee liefen, seitdem bekannt geworden war, dass die Perforationszone sich näherte. Bewohner sammelten sich vor den Schirmen, standen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten. Aktuell lief die Simulation von Moe Xangongo, erarbeitet mit dem halutischen Wissenschaftler Atno Tever. Eine düsterrot schimmernde, ovale Todeszone traf – umgeben von einem ausgewachsenen Hyperorkan – auf den Planeten.


  »Bei der Annäherung wird es zu Ausfällen sämtlicher Technik kommen«, erläuterte eine ernste Frauenstimme. »Dies ist leider nur der erste unangenehme Effekt. Es folgen eine Reihe weitere. Der Raumverkehr wird unmöglich werden. Welche Phänomene genau auftreten, ist unbekannt, doch sowohl der halutische Wissenschaftler Atno Tever als auch die Chronotheoretikerin Aichatou Zakara gehen von einer vollkommenen Zerstörung aus.«


  Die Porträts Tevers und Zakaras erschienen, dann ein Abbild von Nova Ceres.


  In der dreidimensionalen Darstellung veränderte sich der Planet, versunken in hyperenergetischem Chaos. Ganze Kontinente verschoben sich. Schließlich sprang die Welt dem Aufriss entgegen und verging wie ein zerriebener Apfel.


  »Unmöglich!«, hörte Alei einen älteren Mann schimpfen. »Dass sie das permanent in der Öffentlichkeit zeigen! Der Gouverneur sollte sich schämen!«


  Alei verstand den Gouverneur. Er kannte genug Menschen, die drastische Bilder brauchten, um die Gefahr ernst zu nehmen – Sturköpfe wie seinen Vater.


  Charla kam über die Allee gelaufen und winkte. Sie wirkte abgehetzt, die Schminke weniger gründlich aufgetragen als sonst. Sie nahmen einander in die Arme. »Bist du so weit?«, fragte Alei.


  »Nein. Aber wir fahren trotzdem.«


  Sie gingen zu Aleis Geländewagen, stiegen ein. Seit der Meldung der möglichen Katastrophe war der Gleiterverkehr dramatisch angestiegen. Jeder schien irgendwohin zu wollen, um irgendetwas zu klären. Alei machte da keine Ausnahme. Auch er wollte an einen bestimmten Ort, um etwas zu klären: in das Haus seiner Kindheit.


  »Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Charla. »Du weißt, wie er ist. Er wird Plinius Mela in den Abgrund folgen.«


  »Wir müssen es versuchen. Pa war nie ein blinder Befehlsempfänger. Er folgt Plinius nicht, er begleitet ihn auf seinem Weg.«


  »Begleiten? Diese ganzen Bezeuger sind verrückt!«


  Alei schwieg. Er wollte nicht mit der Schwester streiten. Charla hielt die Bewegung um Plinius Mela für eine Sekte. Er dagegen hatte selten freundlichere und aufgeschlossenere Terraner getroffen. Keiner der Bezeuger verlor je ein böses Wort oder verlangte, dass andere seinen Glauben teilten. Auch ihr Vater, einer der engsten Anhänger Melas, hatte nicht darauf bestanden, dass sie seinen Weg einschlugen. Immer hatte er sie mit Respekt und Liebe behandelt und ihre Entscheidungen akzeptiert.


  Sie fuhren an Grünanlagen und Parks entlang, an weitläufigen Gebäuden, die selten höher als vier oder fünf Stockwerke waren, und kamen in eine der zusammenhängenden Wohnsiedlungen am Rand des Stadtkerns. Das weiße Tor öffnete sich automatisch, ließ sie ein. Alei lächelte, als sein Blick das Schwimmbad streifte, in dem er als Kind viel Zeit verbracht hatte. Vanillbäume und Rotstämme spendeten Schatten. Kinder planschten im Wasser des niedrigeren Beckens, einige Eltern hatten Aufsicht.


  Auch ihr Vater hatte oft auf einer der weißen Bänke gesessen und die Kinder der Siedlung mitbetreut, als sie noch klein gewesen waren. Alei erinnerte sich gut an die gebeugte Haltung, in der sein alter Herr per Holowürfel Kochaufzeichnungen verfolgt hatte. Werkur war damals schon sehnig gewesen, ein Strich in der Landschaft, die Schultern immer leicht nach vorne gewölbt.


  Sie hielten vor dem Mehrfamilienhaus. Der Vater wohnte gemeinsam mit Taniell im ersten Stock.


  Beim Eintreten bemerkte Alei den scharfen Geruch von Curry. Werkur hatte gekocht.


  Wie immer standen die Türen offen. Es war selten, dass auf Nova Ceres jemand seine Behausung abschloss.


  »Pa?«, rief Alei auf der Treppe.


  »Ich bin in der Küche!«


  Sie traten in die geräumige Wohnung. Taniell, die Partnerin des Vaters, war nicht da, sonst wäre sie ihnen entgegengekommen. Vielleicht war sie einkaufen oder besuchte ihre Familie.


  In der Küche beaufsichtigte der Vater den Tessmor, das altmodische Gerät, mit dem er sein Curry machte. »Schön, dass ihr kommt. Wisst ihr schon, wann ihr aufbrecht?«


  Alei lehnte sich gegen ein Regal, in dem frisches Gemüse ansprechend drapiert war. Er roch süßliche Novaschoten. »Wir haben noch im Institut zu tun. Tauret möchte zwei unserer Geräte haben. Wir überwachen den Abbau und sorgen dafür, dass die Bauteile für den Transport bereitstehen.«


  »Cochrane lässt Geräte evakuieren?«, fragte Werkur.


  »Ganz zuletzt«, sagte Charla. »Wenn die Menschen und Tiere weg sind. Die Evakuierung ist mithilfe einiger Positroniken genauestens geplant. Eine wahre Meisterleistung.«


  »Wann seid ihr fertig?« Der Vater holte Teller hervor und einen Schöpflöffel. In manchen Dingen war er schrecklich traditionsbewusst.


  »In zwei Tagen«, sagte Alei. »Es bleibt genug Zeit, den Planeten zu verlassen. Und du?«


  Werkur drückte ihm einen Teller in die Hand. »Trag das in die Esslodge, Junge. Besteck hat Gusto schon hingelegt.«


  Gusto war ein Haushaltsroboter, der die Familie seit Jahrzehnten unterstützte.


  Alei trug den Teller. Er hörte Charlas Stimme hinter sich. »Du wirst auch gehen, oder, Pa?«


  Sie betraten die Esslodge, in der zahlreiche Pflanzen in kristallenen Kübeln standen. Eine Glasfront gewährte freien Blick in den Gemüsegarten.


  Der Vater setzte sich. »Ich vertraue auf die Bunker. Warum sollen wir in den Weltraum fliehen? Die Hinterlassenschaften können abgesprengt werden. Sie überdauern selbst dann, wenn der Planet auseinanderbricht.«


  Charla kniff die Lippen zusammen. Sie rührte das Besteck nicht an.


  »Das ist keine gewöhnliche Katastrophe«, sagte Alei. »Die Schirme, die die Bunker schützen, werden versagen. Vielleicht kann niemand die Hinterlassenschaften bergen. Die Gefahr, dass sie im Zeitsturm vergehen, liegt bei über neunzig Prozent.«


  »Prozente. Wenn ich mein Leben danach eingerichtet hätte, wäre ich nicht hier. Die Bunker sind nicht grundlos da. Und wer weiß, vielleicht dreht diese Perforationspassage ja doch noch ab, wenn sie erst auf den Hypersturm trifft.«


  »Warum so lange warten?«, fragte Alei. »Einen Evakuierungsflug zu stornieren ist kein Problem. Aber möglicherweise auf die letzte Minute einen zu bekommen.«


  »Ich vertraue auf das, was ist.«


  »Das ist Unsinn!«, sagte Charla. »Es ist genauso verrückt wie dieser erste Grund, den du unbedingt brauchst, um deinen Verstand zufriedenzustellen!«


  »Es geht um mehr als das. Der erste Grund ist transzendent. Er durchdringt, was ist. Wenn wir uns wahrhaftig mit dem verbinden, was ist, erfahren wir das. Das hilft uns, die Dinge loszulassen, die unwahr sind.«


  »Das ist doch eine bloße Idee!«


  »Ganz bestimmt ist es eine Idee, Charla. Aber muss sie deswegen unwahr sein? Auch du hast viele Ideen. Zum Beispiel die, dass du in diesem Moment auf einem Stuhl sitzt und mir zuhörst. Aber das ist unwahr. Du sitzt nicht wirklich auf diesem Stuhl, bist mit den Gedanken ganz woanders, und zugehört hast du mir schon lange nicht mehr.«


  Alei hob die Hände. »Hört auf damit! Die Lage ist ernst. Der Planet wird untergehen. Wir sind gekommen, um dich umzustimmen, Pa. Wir wollen gemeinsam mit dir und Taniell einen Evakuierungsflug nehmen.«


  »Ich bleibe.«


  Charla schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Warum? Gibt es deinen Gott etwa nur hier? Sollte dieser ominöse erste Grund nicht überall sein?«


  »Nova Ceres ist meine Heimat. Ich will keine andere.«


  Genau diese Antwort hatte Alei befürchtet. »Du kennst die Konsequenzen? Dir ist bewusst, dass du sterben wirst, falls die Perforationszone ihre Richtung beibehält?«


  »Wir sterben alle, wenn der Zeitpunkt da ist. Warum sich vorher damit quälen, oder sich Gedanken um einen Zeitraum machen, in dem wir nicht mehr sind? Ich vertraue auf die Hinterlassenschaften. Ich werde Plinius dorthin folgen wie die anderen Bleiber.«


  Alei fühlte sich hilflos. Einen Berg hätte er leichter versetzen können. »Wie ich schon sagte: Die Hinterlassenschaften sind nicht sicher. Wir haben es nicht mit einem normalen Hypersturm zu tun, sondern mit einer raumzeitlichen Perforationszone. Bitte, komm mit uns!«


  »Ich bleibe bei meiner Gemeinschaft.«


  »Das ist dein letztes Wort?«


  »Ja. Lasst uns essen, Kinder.«


  Charla sprang auf, nahm ihren Teller und warf ihn auf den Boden. Das Porzellan zersprang. Currysoße spritzte auf den hellen Teppich, verteilte sich in einem bizarren Muster. Die Schwester drehte sich um und rannte aus dem Raum. Einige Blätter lösten sich im Luftzug von den Ästen, trudelten zu Boden.


  Stille breitete sich aus, bis Alei sie nicht mehr ertrug. »Sie liebt dich sehr.«


  Sein Vater senkte den Kopf. »Ich weiß.«


   


   


  WOLFGANG PAULI


  26. September 1518 NGZ


   


  Aichatou Zakara zog gerade die traditionelle rote Bemalung auf dem Gesicht nach, als sich die Raumpositronik der Kabine meldete. »Kommandant Deca wünscht, dass du in die Zentrale kommst. In Kürze erreicht die WOLFGANG PAULI den Zeitriss.«


  »Verstanden.« Behutsam legte Zakara das Farbtuch zur Seite, schlug die Kapuze der Bluse nach oben.


  Ihr Herzschlag ging schneller als gewöhnlich. So nah war sie dem Zeitriss noch nie gewesen, nicht einmal bei Medusa.


  Sie betrat die Zentrale, setzte sich äußerlich ruhig auf ihren Platz an der Wissenschaftsstation. Das Holo zeigte den Ausschnitt im All, in dem sich die zentrumsnahe Perforationszone befand. Rein aus den hyperphysikalisch errechneten Optikdaten ließ sich nichts erkennen.


  »Wir haben auf dich gewartet«, sagte Kommandant Deca. Seine Stimme klang angespannt. »Wissenschaftliche Darstellung aktivieren!«


  Das Holo veränderte sich. Aus dem scheinbaren Nichts des Alls schälten sich Wellen, Muster, Verwerfungen in Blau, Grau und Violett. Es waren sichtbar gemachte raumzeitliche Verzerrungen, die sich um die Zone herum ausbreiteten wie Geschwüre. Je nach Grad ihrer Abweichungen hatten sie eine andere Farbgebung. Es war ein düsteres Gemälde.


  Unbehaglich hob Zakara die Schultern an. Sie verfolgte die Geschwindigkeitsdaten. Die Perforationszone bewegte sich mal mit Unterlichtgeschwindigkeit, mal mit hoher Überlichtgeschwindigkeit durch den Raum.


  Nicht vorherzusehen.


  In der Zentrale wurde es still. Gebannt starrten alle auf das Phänomen.


  Es war irrwitzig. Zeit und Raum waren aus den Fugen geraten, kollabierten auf unbegreifliche Weise. Der Riss war unkalkulierbar, ein Risiko und ein Fremdkörper zugleich. Hätte sich vor der WOLFGANG PAULI ein Tryortan-Schlund aufgetan, der unbekannte Materie ausspie, es hätte Zakara kaum mehr verstören können.


  Diese Perforationszone gehörte nicht in dieses Universum.


  Wir sollten weit fort sein, durchzuckte es Zakara. Wenn dieses Ding schon in unserem Universum ist, sollten sich wenigstens keine Intelligenzwesen in seiner Nähe aufhalten. Es ist, als ob es darauf lauert, uns zu vernichten.


  »Wie ist der Kurs?«, fragte Kommandant Deca. »Darstellung angeben!«


  Das Bild veränderte sich. Der Zeitriss zog sich zusammen, wurde kleiner. Dafür tauchte das System von Janskys Stern auf. Die Perforationszone hielt unvermittelt darauf zu, mit direktem Kurs auf den vorgelagerten Hypersturm. Wie es schien, zog der Sturm das Phänomen an.


  Decas Stimme klang unangenehm laut in der Stille. »Zakara, was könnte passieren, wenn der Zeitriss die Richtung beibehält und mit dem Hypersturm auf den Planeten trifft?«


  »Niemand weiß das.«


  »Du bist Wissenschaftlerin. Hast du keine Theorie?«


  »Nur Hypothesen. Eine davon ist, dass es zu Quantenschaumeffekten kommt.«


  »Quantenschaum?«


  »Dafür müsste ich etwas ausholen.«


  Der Kommandant starrte auf das Holo. »Keine Sorge, wir laufen nicht weg.«


  »Also schön. Nach dem Horawyz'schen Theorem spiegelt sich die raumzeitliche Realität auf mikrokosmischer Ebene. Da unten brechen die uns bekannten Strukturen von Raum und Zeit zusammen. Übrig bleibt eben der Quantenschaum, in dem Begriffe wie Zukunft und Vergangenheit und vorne oder hinten ineinander verschwimmen.


  Der Zeitriss könnte im Wechselspiel mit der Materie Chronomanipulationen auslösen, wodurch sich das Zeitgefüge veränderte. Welche Auswirkungen das genau haben kann, ist im Fall des Zeitrisses ein großes Rätsel. Eine Möglichkeit wären Spiegelungen auf kleinerer Ebene. So wie die Irr-MUTTER, über die wir vor einigen Tagen sprachen.


  Im Quantenschaum könnten sich fragmentierte Spiegelbilder erhalten, die angeregt durch das Phänomen zu einem Zweitobjekt führen. Im schlimmsten Fall sogar zu x-stelligen Objekten mit kurzer Lebensdauer. Im Gegensatz zu einer kontra-kausalen Raumzeitplastik wären sie mehr als spukartige Erscheinungen, die sich bei der Betrachtung auflösen. Sie könnten versuchen, gemeinsam am selben Ort zu existieren – was zwangsläufig scheitern muss.«


  »Ein Baum oder Haus könnte sich also verdoppeln oder vervielfachen und dann versuchen, denselben Raum einzunehmen?«


  »Ganz genau. Oder das Irr-Objekt zerfällt auf eine bisher unbekannte Weise, wobei es möglicherweise fremdartige Energie abgibt und dadurch die Umgebung schädigt. Wobei der Prozess vor Lebewesen keinen Halt macht. Wir wissen von einem zweiten Germo Jobst, der an Bord der Irr-MUTTER stabil in unsere Zeit kam.


  Im Fall des Zeitrisses glaube ich nicht an Stabilität. Die Irr-Konstrukte oder Chronoduplikate werden zu Chaos führen. Der Hypersturm ist ein zusätzlicher Risikofaktor, der die Prozesse möglicherweise verzerrt oder unkontrolliert Hyperenergie zur Verfügung stellt. Was immer passieren wird, falls dieses Monstrum Nova Ceres trifft – es wird grauenvoll werden.«


  »Was wäre, wenn es die Sonne erwischt? Janskys Stern selbst?«


  »Daran will ich lieber nicht denken. In dem Fall wäre das gesamte Sonnensystem verloren.«


  Der Kommandant nickte. »Wir nehmen in Kürze Kontakt mit der SUSANOO auf. Außerdem laufen derzeit einige Anrufe ein, wie ich sehe. Falls du noch einmal mit Atno Tever auf der HOLOTAR sprechen möchtest, tu es bald. Die Beobachtungsraumer, die dem Zeitriss gefolgt sind, werden sich mehrere Lichtjahre zurückziehen, ehe der Riss auf den Hypersturm prallt.«


  »Gut. Danke für die Information.« Unbewegt schaute Zakara auf die Perforationszone. Sie würde sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Sie war Wissenschaftlerin. Das da draußen war nur ein Naturphänomen – wenn auch von einer Natur, die ihr fremder war als alles, das sie kannte.


   


   


  Zwischenspiel


  Sturmtaucher


   


  »Xangongo ruft uns zurück!« Zerge machte sich nicht die Mühe, die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen. »Die Perforationszone ist auf dem Weg. Wir sollen verschwinden.«


  Mellor kniff die Augen zusammen. »Warum ausgerechnet jetzt? Ich habe einen neuen Hotspot. Er ist außergewöhnlich. Über fünfzig Scherben auf einem Haufen! Das gab es noch nie!«


  »Wir müssen umkehren.«


  »Wirklich? Denkst du nicht, dass Xangongo uns eher zu früh als zu spät raushaben will? Die paar Minuten haben wir sicher noch.«


  Zerge zögerte. »Über fünfzig Scherben sagst du?«


  »Ja! Es ist unglaublich. Ein sensationeller Fund!«


  »Flieg hin!«


  3.


  Sturmfront


  26. September 1518 NGZ


   


  »Hier spricht Moe Xangongo, Sturminspektorin an Bord der SUSANOO. An alle Taucher: Verlasst sofort das Sturmgebiet! Das ist kein Scherz und keine Übung! Die Perforationszone hat ihre Geschwindigkeit erhöht. Sie bewegt sich überlichtschnell auf uns zu und trifft in etwa zwanzig Minuten auf Vayu III. Geht auf die zugewiesenen Positionen und haltet den Sicherheitsabstand ein!«


  Moe wartete auf die Rückmeldungen. Nach und nach verließen die Taucher das Sturmgebiet. »Haben wir alle draußen?«


  Hypno wackelte mit dem Kunststoffkopf. »Fast. Taucher 26 und 48 fehlen.«


  »Verfluchtes Wissenschafts- und Prospektorenpack!« Erneut funkte Moe auf allen Frequenzen. »Hier Xangongo! Taucher 26 und 48, verschwindet endlich! Eure Ärsche sind mehr wert als ein paar verdammte Raum-Zeit-Scherben!«


  Es dauerte, bis zumindest eine fehlerhafte Verbindung zustandekam. »Hier Tauch... 26, schön, dass dir unsere Peripherie zusagt, Mo... Wir sind unterwegs, haben ... technische ... Teilausfälle. Wir melden uns.«


  »Verstanden. Viel Glück! Taucher 48? Hier Moe Xangongo. Seid ihr in Schwierigkeiten? Meldet euch!«


  »Hier Taucher 48. Wir sind ... Rückweg.«


  »Nicht auf meinem Holo!«


  »So gut wie.«


  »Kommt da raus, oder ich sorge dafür, dass ihr nie wieder eine Sturmlizenz erhaltet!«


  »In Ord..., Moe.«


  Sie beendete die Verbindung. Laut der Zeitanzeige blieben ihnen fünfzehn Minuten. Die SUSANOO ging auf den notwendigen Sicherheitsabstand. Moe wollte in der Nähe sein, falls einer der Taucher es nicht schaffte.


  »Ich gehe kurz in mein Quartier. Ruf mich, wenn es Probleme gibt oder die WOLFGANG PAULI eintrifft.«


  Hypno imitierte ein menschliches Nicken.


  Moe hielt es in der Zentrale nicht aus. Die Spannung war zu viel. In wenigen Minuten würde sich entscheiden, ob Nova Ceres unterging. Laut Atno Tever lag die Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Perforationszone auch nach der Kollision mit dem Hypersturm im Schlepptau die Richtung beibehielt, bei 86 Prozent.


  Sie ging in ihr Quartier, rief Amey an. Wie üblich nahm Amey die Verbindung nach wenigen Sekunden entgegen.


  »Hier Amey Xangongo.«


  »Ich bin es.«


  »Du meldest dich? Unglaublich.«


  »Ich habe dich erst vor zwei Tagen angerufen. Wie sieht es aus auf Nova Ceres?«


  »Hier ist die Hölle los. Empfängst du dank Vayu III keine Nachrichten mehr?«


  »Doch. Ich will wissen, wie es bei dir aussieht. Wie du dich entschieden hast.«


  Amey schwieg einen Moment. »Ich glaube nicht, dass es so schlimm wird.«


  »Wenn die Perforationszone ihre Richtung beibehält, wird es schlimmer werden! Hast du dir die Simulation angeschaut, die Tever und ich nach den Datenberechnungen gemacht haben?«


  »Es ist schwer, sie zu ignorieren. Augenklar-Opra, alle großen Sender ... sie bringen dieses Zeug fast stündlich. Die reine Angstmache.«


  »Wenn du mich fragst, ist die Simulation fast zu freundlich.«


  »Ich frage dich aber nicht.«


  »Amey, falls die Perforation kommt, stirbst du, wenn du bleibst!«


  »Es ist meine Heimat!«


  »Und Benjim?«


  »Er bleibt auch.«


  »Bitte, Amey, ich weiß, es fällt dir schwer, und du hast einen Schädel, der härter ist als Arkonstahl, aber stell dir vor – nur für eine Minute –, dass Nova Ceres wirklich untergeht. Dass die Welt komplett vernichtet wird. Würdest du dann nicht gut daran tun, deine Sachen in deinen schicken, beblümten Antigrav-Kofferbod zu verstauen und dich auf den Weg zum Raumhafen zu machen, bevor alle dorthin stürzen? Die Evakuierung läuft. Je früher du am Hafen bist, desto besser stehen deine Chancen, rechtzeitig wegzukommen!«


  »Ich bleibe bis zuletzt.«


  »Hast du mir überhaupt zugehört?«


  »Das habe ich. Wenn der Planet wirklich untergeht, will ich da sein, wo ich hingehöre: bei meinen Bäumen.«


  »Sie können nicht fort. Du schon!«


  »Ich will kein weiteres Wort hören.«


  »Aber ...«


  Amey beendete die Verbindung.


  Moe riss sich das Multifunktionsarmband vom Handgelenk, warf es gegen die Wand und schrie. »Du verdammte Stammbrut! Wenn es sein muss, komme ich dich eben holen!«


  Ihr Armbandgerät gab die Mondsinfonie von Mayris Tessburn von sich, als wollte es Moe verspotten. Langsam atmete Moe ein und aus, dann erst bückte sie sich, um es aufzuheben. »Ja?«


  »Hier ist Hypno. Die WOLFGANG PAULI ist da. Die Chronowissenschaftlerin hat darum gebeten, für ein Gespräch an Bord zu kommen.«


  »Großartig. Ich bin unterwegs.«


  Genau das, was ich jetzt brauche, dachte sie abfällig. Eine Theoretikerin.


  Sie ging zurück in die Zentrale, überprüfte die Daten der Hypersturmtaucher. Taucher 26 kam langsam voran – zu langsam. Die 48 dagegen war weiterhin mitten im Sturmgebiet, in relativer Nähe zum Tryortan-Schlund.


  Moe ließ Hypno Getränke holen. Der Roboter kehrte gerade zurück, als Aichatou Zakara in Begleitung des Ersten Offiziers Jessen Klirr die Zentrale betrat. Klirr hatte den Besuch vom Hangar abgeholt.


  »Aichatou Zakara«, stellte sich die Chronotheoretikerin vor.


  »Moe Xangongo. Willkommen auf der SUSANOO.« So sah sie also aus, die Chronotheoretikerin, die große Kapazität auf dem Gebiet der Chronodynamik: eine Frau mit schwarzer Haut, deren Wangen, Nase und Stirn in dunklem Rot eingefärbt waren, die vollen Lippen in einem hellen Blau geschminkt, die braunen Augen schwarz umrandet. Sie trug eine schwarze Bluse mit einer Kapuze, die ihr volles, ebenfalls schwarzes Haar fast vollständig bedeckte. Eine einzelne, geflochtene Strähne fiel über ihre Stirn. Drei dunkle Steine, offenbar in die Haut eingelassen, verzierten das Kinn.


  Moe bot Zakara ein Erfrischungsgetränk an.


  »Nein, danke. Wie sind die Werte?«


  Sie setzten sich an die Wissenschaftsstation. Auf den Holos liefen die neusten Messergebnisse. »Der Sturm nimmt zu. Er ist bei Orkanstärke. Aktuell sind wir bei hundertdreißig Meg. Die Zahl könnte sich schlagartig erhöhen, wenn die Perforationszone auf Vayu III trifft.«


  »Ich verstehe. Wann ist es so weit?«


  »In acht Minuten. Später als gedacht. Die Perforationszone verringert ihre Geschwindigkeit aktuell. Möglicherweise bremst der Sturm sie ab. Du kannst die aktuellen Werte dort auf dem Schirm ablesen.«


  Moes Armbandgerät spielte die Mondsinfonie. Sie schaute darauf, hoffte, dass es Amey war, die sich besonnen hatte, doch der Absender war Alei Perres. »Einen Moment. Das ist eine Weiterleitung vom HypTech.«


  »Kann ich mithören?«


  »Ja.« Moe nahm das Gespräch an. »Alei?«


  »Ich weiß, du arbeitest wahrscheinlich gerade. Es ist ja bald so weit. Ich wollte dir nur mitteilen, dass die Meganen sterben. Alle. Trotz der Abschirmung.«


  »In Ordnung.« Nichts war in Ordnung! »Wir sprechen uns später.«


  »Was genau ist das HypTech?«, fragte Zakara.


  »Ein Institut in der Nähe von Point Nova Ceres, das Wechselwirkungen zwischen Planet und Hyperstürmen untersucht. Nova Ceres hat eine lange Geschichte, was kosmische Unwetter angeht. Im HypTech werden Sturmdaten gesammelt und ausgewertet.«


  Die Funkoffizierin Helen Fandur meldete sich. »Wir haben einen Notruf aufgefangen! Hypersturmtaucher 26 schafft es nicht rechtzeitig, sich aus dem Sturmgebiet zu entfernen.«


  Moe schaute zum Kommandanten. »Können wir ihn rausholen?«


  Kommandant Less Curten schwang den Kontursessel in ihre Richtung. »Wir fliegen rein. Noch haben wir sechs Minuten. Wir sollten in zwei Minuten beim Taucher sein.«


  »Ihr habt mehr Zeit«, meldete sich Aichatou Zakara zu Wort. Sie zeigte auf die Daten. »Mindestens fünfzehn Minuten. Die Perforationszone verliert weiter an Geschwindigkeit. Wenn sie nicht plötzlich springt, oder sich wieder schneller bewegt, solltet ihr Taucher 26 bergen können.«


  Curten gab Anweisung, in den Sturm zu fliegen.


  Moe spürte, wie ihr ganzer Körper sich verkrampfte. Sie hatte Angst. Aichatou Zakara dagegen schien die Ruhe in Person zu sein. Die Theoretikerin blickte ausdruckslos auf die Holos. Hatte diese Frau überhaupt keine Gefühle? »Taucher 48 ist ebenfalls da draußen. Versucht, ihn zu erreichen.«


  Zakara kniff die Augen zusammen. »Der Sturm schwillt weiter an. Was bedeuten diese Werte da?«


  Alarmiert prüfte Moe, was Zakara meinte. »Das ist schlecht.«


  Auf dem Holo bildete sich ein zweiter Tryortan-Schlund. Er war weit genug von der SUSANOO weg, dass sie noch agieren konnte, und doch eine Gefahr. Jede unfreiwillige Transition konnte die SUSANOO zu nah an die Aufrisszone oder die Trichteröffnung bringen.


  Lichtblitze zuckten über das Holo.


  Moes Hand krampfte sich um die Multifunktionskugel an ihrem Gürtel. »Ein HMP-Gebiet!«


  »HMP?«, fragte Zakara.


  »Hypermagnetischer Impuls, also etwas Ähnliches wie ein Elektromagnetischer Puls, aber angeregt durch hyperenergetische Prozesse.«


  Störmeldungen flammten auf.


  »Linearflug unmöglich!«, meldete der Pilot. »Fortbewegung im Einsteinraum stark eingeschränkt. Vor uns ist hyperenergetisches Chaos! Unsere Energie reicht nicht aus, um die Schirme zu halten. Wir riskieren, die SUSANOO zu verlieren!«


  »Rettungsmission abbrechen!«, befahl Kommandant Curten.


  Moe sprang auf. »Was ist mit den Tauchern?«


  Die Chronowissenschaftlerin erhob sich. Sie tat es mit der Körperkontrolle einer Primaballerina. »Ich gehe an Bord der WOLFGANG PAULI zurück. Die PAULI hat einen extrem leistungsstarken HAWK-IV-Konverter. Damit können wir dem Hypersturm besser widerstehen als ihr. Und notfalls vermögen wir uns für etwa eine Stunde in ein stationäres Halbraumfeld zu versetzen. Wir holen deine Taucher. Ich wollte mir die Kollision ohnehin gerne aus der Nähe ansehen. Jetzt habe ich einen Grund. Vielleicht sammeln wir wichtige Daten.«


  Ohne weitere Worte zu verlieren, machte sich Aichatou Zakara auf den Weg.


  Moe lief hinter ihr her. »Ich komme mit!«


   


   


  WOLFGANG PAULI


   


  Pilot Senchan Mayo wurde blass, als Aichatou Zakara ihm sagte, was sie vorhatte. »Du willst wirklich da rein?«


  Kommandant Deca öffnet die Arme, als wollte er Zakara umarmen. »Kein Problem! Wir sollten uns dank der erhöhten Leistungsdaten durch den Sturm bewegen können.«


  »Orkan«, verbesserte Moe Xangongo. »Inzwischen sind wir bei Orkanstärke.«


  Zakara betrachtete die leicht untersetzte Frau mit dem vollen Gesicht und den zahlreichen Sommersprossen. Ihr Haar war kurz geschnitten und wirkte doch ungebändigt. Zahlreiche hellblonde Locken machten den Eindruck, als hätte eine Heerschar an Bürsten vor ihnen kapituliert. Die Sturminspektorin schaffte es kaum, still zu halten. Irgendetwas an ihr bewegte sich ständig: die Arme; ein Bein, das zitterte; der Kopf, den sie eine Spur zu schnell von rechts nach links bewegte.


  »Können wir das Halbraumfeld nutzen?«, fragte Zakara in die eingetretene Stille.


  »Wir können es versuchen.« Deca runzelte die Stirn. »Sicher wird es extrem viel Energie kosten.«


  »Den Normalraum zu nutzen ist zu riskant.« Mayo richtete sich auf. Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte. »Da draußen gibt es massive raumzeitliche Verzerrungen!«


  »Weit weniger als bei der gegenwärtigen Orkanstärke üblich«, sagte Xangongo. »Dieses Unwetter ist ungewöhnlich. Zwar ist der Sturm zum Orkan angeschwollen, doch eine Entstofflichung auf einer Länge von mehreren Millionen Kilometern müssen wir derzeit nicht befürchten. Trotzdem ist es gefährlich.«


  Deca wandte sich an die Positronik und die restliche Zentralebesatzung. »Ortung, sucht nach Signalen der beiden vermissten Taucher! Wir gehen auf die zuletzt übermittelte Position von Taucher 26.«


  Stille senkte sich über die Zentrale. Auf Mayos Stirn glänzte es feucht. Der Blick aus den dunklen Augen war so starr, als wollte der Pilot damit die Werte in Flammen setzen. Moe Xangongo verlagerte ihr Gewicht im Sessel von einer Seite auf die andere. Es machte den Eindruck, als schwankte sie.


  Zakara fühlte sich nervös. Sie waren ohnehin näher am Sturm als der empfohlene Sicherheitsabstand der Liga Freier Terraner. Nun direkt in das hyperenergetische Chaos zu tauchen, machte Angst.


  Ein Vibrieren ergriff die WOLFGANG PAULI. Es war, als spürte Zakara, wie der HAWK-IV-Konverter unter diesen Bedingungen arbeiten musste. Es fühlte sich an, als wären die Atome selbst in erhöhte Schwingung geraten und stünden kurz davor, ihre Bindungskräfte zu verlieren.


  Unsinn, dachte Zakara. Es fiel ihr schwer, äußerlich unbewegt auf das Holo zu schauen, die Werte und Daten aufzunehmen. Sekunden und Minuten zogen sich wie Stunden.


  Die Ortung meldete sich. »Wir haben ein Signal von Taucher 26. Zum Glück ist er nicht zu tief im Orkangebiet. Von Taucher 48 fehlt jede Spur.«


  »Haben wir eine Funkverbindung?«, fragte Deca.


  »Noch nicht. Wir senden, erhalten aber keine Antwort.«


  Die Entfernung schrumpfte zusammen. Sie durchstießen ein Gebiet mit Raum-Zeit-Verzerrungen. Die energetische Neutralität des Halbraumfeldes drohte beeinflusst zu werden. Die Enklave, in der die WOLFGANG PAULI eingelagert war, lag zwischen der vierten und der fünften Dimension, hatte ein Stück des Standarduniversums mitgenommen, gehörte aber weder zum Hyper- noch zum Normalraum. Wenn sie in den Normalraum zurückstürzten, waren sie den Effekten des Orkans nahezu ungeschützt ausgesetzt. Laut den Werten würden die Schirme in diesem Fall kaum länger als fünf Minuten Bestand haben.


  Zakara dachte an das Schutzamulett in ihrem Quartier, die Hand der Fatima. Sie hätte es mitnehmen sollen.


  »Wir nähern uns dem Taucher«, sagte Mayo.


  Kommandant Deca stand auf. »Wechsel in den Normalraum. Ist eine Hyperfunkverbindung möglich?«


  »Sie steht, ist aber fehlerhaft.«


  Die Holoschirme flackerten. Mehrere Störungsmeldungen leuchteten auf. Deca ließ sie unkommentiert. »Taucher 26, könnt ihr einfliegen?«


  »Hier Taucher 26! Wir sind dabei, aber wir haben Triebwerksprobleme!«


  »Wir geben euch Leitstrahlunterstützung, falls sie funktioniert.«


  Eines der Holos zeigte den Vorgang. Die WOLFGANG PAULI schwankte wie ein Schiff bei hohem Seegang. Es schien unmöglich, dass der Hypersturmtaucher sein Ziel traf.


  Zakara schloss die Augen.


  »Sie sind drin!«, meldete Mayo. »Linearflug!«


  Der Kommandant wiederholte den Befehl.


  Zakara blinzelte. Die Daten im Holo veränderten sich dramatisch. Die Perforationspassage sprang auf sie zu, würde sie in drei Minuten erreichen. In einer Entfernung von nur dreihunderttausend Kilometern baute sich eine Transitionszone auf, die von der Positronik rot markiert wurde.


  Noch zwei Minuten bis zur kosmischen Havarie.


  Erneut meldete sich die Ortung. »Wir empfangen ein Signal von Taucher 48! Er ist ...«


  »Egal, was er ist! Raus hier!«, unterbrach Kommandant Deca.


  Ein Ruck ging durch das Schiff, den selbst die Stabilisatoren nicht auffangen konnten. Die Werte des Halbraumfeldes sanken dramatisch. Die schützende Blase verlor ihre Stabilität.


  Senchan Mayo floh vor dem Zeitriss. Das Phänomen war schneller als sie, behielt seinen Kurs unerbittlich bei. Das Holo zeigte eine optische Darstellung der Hypertaster. Sie war fehlerhaft, von Störungen durchzogen. Schwarze Blitze zuckten darüber.


  Noch eine Minute.


  »Er ist da«, flüsterte Xangongo.


  Die WOLFGANG PAULI stürzte vor, als hätte sie die Hand eines kosmischen Giganten getroffen. Sie erhöhte die Geschwindigkeit – weggestoßen von den Ausläufern des Zeitrisses, der wie eine Front auf den Hyperorkan prallte. Die Stabilitätswerte des Halbraumfeldes sanken auf unter zehn Prozent, stabilisierten sich bei fünf.


  Sie flohen vor der Vernichtung.


   


   


  Point Nova Ceres


  eine Stunde zuvor


   


  Alei kämpfte sich an Charlas Seite durch die Menge. Über eine halbe Million Menschen hatten sich in der Innenstadt versammelt. Die meisten drängten sich auf der Stelenallee, einer breiten, über dreihundert Meter langen Grünanlage, an deren Ende die patronitrote Ordische Stele des Planeten aufragte.


  Bevor die Onryonen aufgetaucht waren und Nova Ceres eine Ordische Stele erhalten hatte, hatte das Gebiet »Rhodan-Park« geheißen. Nun gehörte dieser Ort der zweihundert Meter hohen, dreiseitigen Pyramide, die im Namen der Atopen Recht gesprochen hatte, bis die dys-chrone Drift zu einem Problem für sämtliche Stelen der Milchstraße geworden war. Wer näher an die Pyramide herantrat, erkannte die schwarzen Schlieren, die sie durchzogen. Seit dem Tag, an dem sich die Flecke und rissartigen, dunklen Stellen ausgebildet hatten, schwieg die Stele.


  Die meisten Ceres-Terraner waren froh, dass die einst glitzernde Oberfläche nicht mehr das Gesicht Matan Addarus annahm und im Namen der Atopen Recht sprach. Sie liebten ihre Unabhängigkeit.


  Von seiner Position aus sah Alei drei der aufgebauten Panoramaholoschirme. Einer davon stand keine zwanzig Meter entfernt. Eine Frau mit hellblauer Haut und langen, dunkelblauen Haaren sprach in die Optikerfassung. Quecksilberne Augen und ein weißer Kristall auf der Stirn rundeten ihre exotische Erscheinung ab. Unter dem Bild schwebte ein Name: Jasmir Fatura.


  »Die Perforationszone nähert sich derzeit mit Überlichtgeschwindigkeit. Nach wie vor scheint der Hypersturm vor dem System von Janskys Stern sie anzuziehen. Oder ist es nur eine Laune der Natur, dass die Zone ihren schlingernden Kurs geändert hat und in unsere Richtung springt? Ich habe nun als Gast zugeschaltet den Haluter Atno Tever, der in seiner HOLOTAR den Zeitriss seit vielen Wochen beobachtet. Atno Tever, was sagen Sie zu der aktuellen Entwicklung? Zufall oder eine Wechselwirkung zwischen dem Hypersturm und der Perforationszone?«


  Der dreiäugige Haluter bewegte zwei der Stielaugen, fuhr sie ein Stück vor. Auf Alei wirkte er wie die meisten Haluter: ein Riese, der mit seinem massigen, vierarmigen, über drei Meter hohen Körper Furcht einflößend gewesen wäre, wenn Alei nicht von klein auf gelernt hätte, dass die Haluter die Freunde der Terraner waren. Wie viel der Koloss wiegen mochte? Zwei Tonnen? Der schwarzhäutige Leib wirkte gedrungen, Arme und Beine waren kräftig, der Mund dagegen schmallippig.


  Tever beugte den Rumpf vor. »Die Wahrscheinlichkeit für eine Wechselwirkung besteht, obwohl die Entfernung eigentlich zu gewaltig dafür ist. Doch aus dem Zeitriss strömen möglicherweise charakteristische Chronopartikel, die der Perforationszone eigen sind und weit in unser Universum schießen. Es ist nur eine Hypothese, doch es ist denkbar, dass diese Partikel, die eigentlich eher ein Abfallprodukt sein könnten, die Ziele bestimmen, die der Riss ansteuert. So könnte das Phänomen auch auf das Solsystem aufmerksam geworden sein – wenn man denn von Aufmerksamkeit sprechen möchte. Wenn, dann ist es eher ein passiver Prozess, der kein Bewusstsein voraussetzt. Eine Art Mechanik.«


  Ein Getränkegleiter hielt in ihrer Nähe. Alei besorgte zwei Lupinen-Biere.


  Die Allee wurde minütlich voller. Die Stimmung war angespannt. Eine ganze Reihe schwebender Medo-Stationen wartete einsatzbereit. Einige waren von Robotern besetzt, andere von Positroniken gesteuert.


  Als Alei auf seinen Platz zurückkehrte, beendete die Reporterin gerade das Interview mit Atno Tever. »Tever muss sich weiter um seine Messungen kümmern«, sagte Fatura. »Kommen wir nun zu einem anderen Gesprächspartner. Einem Mann, dessen Stimme großes Gewicht auf Nova Ceres hat, auch wenn er nicht der Gouverneur ist und keinen offiziellen Posten innehat: Plinius Mela!«


  Im Holo präsentierte sich ein kleiner, rundlicher Herr, dessen Augen zu lächeln schienen. »Danke, Fatura. Ich freue mich, dass Premium-Opra mich zu diesem Gespräch eingeladen hat und mir die Möglichkeit gibt, vor der Bevölkerung zu sprechen.«


  »Gerne. Mela, kommen wir gleich zur Sache. Dem Planeten steht unter Umständen die vollständige Vernichtung bevor. Du plädierst dafür, in die Bunker zu gehen, und das, obwohl Gouverneur Aylmer Cochrane sich die Beine ausreißt, um eine reibungslose Evakuierung zu ermöglichen. Warum?«


  Charla verzog das Gesicht. »Weil er ein Spinner ist!« Sie trank einen großen Schluck Bier.


  Melas Stimme hallte über den Platz. »Ich liebe diese Welt. Wie viele auf Nova Ceres. Ich für meinen Teil weiß nicht, ob ich ohne sie überhaupt weiterleben möchte. Ich fordere niemanden auf, mir zu folgen, wohl aber lade ich alle ein, die es von sich aus wollen. Dass die Bunker auf Nova Ceres sind, dass sie uns jetzt zur Verfügung stehen, in dieser Stunde der Dunkelheit und Bedrohung, ist kein Zufall.«


  »Natürlich nicht«, sagte Fatura, die Reporterin von Premium-Opra. Ihre Stimme klang ironisch. »Die Hinterlassenschaften sind da, weil Nova Ceres schon seit ewigen Zeiten von Hyperstürmen heimgesucht wird. Eine Zivilisation in tiefster Vergangenheit hat sie angelegt, um den Hyperenergien zu trotzen. Doch wie sollen sie gegen die Gewalten eines Zeitrisses bestehen? Oder eines Zeitsturms?«


  »Mit einem Zeitsturm haben wir es in diesem Fall nicht zu tun. Es geht um eine Perforationszone, die zwei Zeiten miteinander verbindet und zwischen ihnen nicht existiert. Die Schirme der Bunkerstädte sollten uns sehr wohl vor den raumzeitlichen Verzerrungen schützen, die durch die Passage entstehen und die Energien entsprechend ableiten. Jedenfalls solange, bis die Zone weitergezogen ist.«


  »Ist das eine wissenschaftliche Feststellung oder optimistisches Wunschdenken?«


  »Das ist ...«


  Jasmir Fatura hob die Hand. »Entschuldige, Mela. Ich muss das Gespräch leider für eine Zwischenmeldung unterbrechen.« Sie schaute in die Optikerfassung. »Ihr wundert euch vielleicht, warum ich euch noch nicht sagen kann, ob die Perforationszone nach dem Zusammenprall weiterhin auf Nova Ceres zustrebt.


  Wie es aussieht, hat sie ihre Geschwindigkeit erneut verändert und ist deutlich langsamer geworden. Sie wird erst in wenigen Minuten auf den Hyperorkan treffen. Danach wird es einige Zeit dauern, bis neue Hochrechnungen vorliegen. In etwa einer halben Stunde werden wir wissen, ob unser Planet untergeht oder nicht.«


  Aleis Armbandgerät gab die Melodie des Sonnentanzes von Mayris Tessburn wieder. Ein Anruf. Anhand der Signatur erkannte Alei, dass es Frenny war, die sich im HypTech aufhielt. »Ja? Was ist los?«


  »Die Meganen sterben. Ich glaube, sie wissen, was passiert. Sie wissen, dass der Planet untergeht und ertragen es nicht.«


  »Frenny ... sie können nicht in die Zukunft sehen. Diese Gabe fehlt ihnen. Es muss eine Art Impuls sein, den wir noch nicht anmessen können. Irgendetwas aus dem Zusammenspiel von Zeitriss und Hyperorkan.«


  »Denk, was du willst. Ich wollte es dir nur sagen.«


  »Danke. Kommst du noch auf die Stelenallee? Die halbe Stadt ist da.«


  »Nein. Ich halte die Spannung nicht aus. Ich verkrieche mich lieber in meinem Labor. Gepackt habe ich schon, die Passage ist gebucht. Falls der Zeitriss kommt, geht mein Flug in zehn Stunden.«


  »Okay, dann bis morgen. Hoffentlich.«


   


   


  Zwischenspiel


  Sturmtaucher


   


  »Anflug abbrechen!« Zerge fluchte. Schon zum dritten Mal steuerten sie die Raum-Zeit-Scherben an und verpassten sie um mehrere Tausend Kilometer. Die Navigation war gestört, der Taucher schlingerte in den Gewalten. In relativer Nähe verzerrten sich Raum und Zeit – viel zu nah.


  »Ein letzter Versuch«, sagte Mellor. »Danach hauen wir ab.«


  »Ein letzter«, bestätigte Zerge. Er wollte diese Scherben!


  »Position berechnet!«, rief Mellor. »Anflug!«


  Noch achthundert Kilometer.


  Noch vierhundert. Es sah gut aus. Dieses Mal waren sie auf Kurs.


  Noch hundert.


  »Zugriff!« Mellor bediente den Greifarm, saugte die Scherben aus dem Weltall, unterstützt von der Positronik.


  Zerge hielt den Atem an. »Und?«


  »Wir haben sie! Beschleunige! Weg hier!«


  Sie jagten durch raumzeitliches Chaos. Der Sturm stieg im Sekundentakt an, war innerhalb kurzer Zeit auf über hundertfünfzig Meg angeschwollen. Was sie nun umgab, war ein ausgewachsener Hyperorkan.


  Der Energieverbrauch für den Flug im Normalraum stieg dramatisch an. Transitionen waren zu riskant, raumzeitliche Verzerrungen jederzeit möglich.


  Zerge brach der Schweiß aus. »Das ist unnatürlich.«


  »Keine Sorge, wir schaffen es raus. Ich habe eine stabile Route.«


  Auf dem Holo sahen sie den Tryortan-Schlund, den sie im Abstand von mehreren Millionen Kilometern passierten. Rote Lichter zuckten in tiefstem Schwarz auf, verästelten sich, schienen Funken zu sprühen.


  Dahinter näherte sich laut den Hypertastern etwas. Es war unglaublich schnell, mit den Augen nicht zu erfassen. Die Optikrechnungen setzten phasenweise aus, dass es wirkte, als würde das Gebilde durch den Raum springen und dabei Schlag auf Schlag größer werden. Die Grundform war vage oval.


  Im Zentrum saß ein Kern, der Zerge an eine Linse erinnerte. Darin bewegten sich Schemen. Hunderte. Tausende.


  »Was ist das?«, fragte Zerge.


  Es war das Letzte, das er fragte.


  4.


  Sturmauge


  26. September 1518 NGZ


   


  Aichatou Zakara konnte den Blick nicht vom Holo nehmen. Die Perforationszone hatte das Sturmgebiet getroffen, war darüber hinweggerast und zog es nun wie in einer Schleppe hinter sich her – in die Richtung von Janskys Stern!


  Jeder in der Zentrale sah es, mit Ausnahme von Mayo, der vollauf damit beschäftigt war, sie in Sicherheit zu bringen. Die meisten Gesichter wirkten verzerrt. Moe Xangongos Wangen waren rot, die Augen glitzerten feucht.


  »Ortung, was ist mit Taucher 48?«, fragte Kommandant Deca in die Stille.


  »Wir haben ihn verloren. Er ist zwangstransitiert, als die Perforationszone Vayu III tangierte, zu nah an den ersten Tryortan-Schlund geraten und abgeleitet worden.«


  »Im Hyperraum verweht ...«, murmelte Xangongo.


  Mit jeder Sekunde brachten sie mehr Abstand zwischen sich und die Perforationszone. Dennoch erhielten sie verhältnismäßig gute Daten.


  Fasziniert beobachtete Zakara die umgerechnete Darstellung. Trotz zahlreicher kleinerer Systemfehler war die Perforationszone klar zu erkennen – ein ovales Gebilde, von dunklen Rändern umschlossen. Die Zone glich einer Linse. Verblüfft öffnete Zakara den Mund. Es war, als schaute sie durch eine Glasscheibe in ein anderes Universum.


  »Die andere Seite des Risses«, sagte sie halblaut. »Das gibt es doch nicht!«


  Alle schauten sie an.


  Zakara wurde schwindelig. Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Was sie erkannte, nahm ihr den Atem: Auf der anderen Seite des Zeitrisses flogen Raumschiffe. Hunderte, womöglich Tausende! Sie hatten eine charakteristische Walzenform und waren etwa fünf Kilometer lang. Im oberen Drittel erstreckte sich ein über vier Speichen mit dem Grundkörper verbundener Ring, in dem sichelförmige Beiboote hingen.


  Am Bug jedes Raumers schimmerte es rotgolden. Dort saßen dünne, gebauschte Membranen aus Hyperkristallen wie ein gewaltiges Banner. Darin eingesperrt waren Bewusstseine und litten endlos in dieser erzwungenen Daseinsform.


  »Sind das ...?«, setzte Kommandant Deca an und verstummte.


  »Tiuphoren«, sagte Zakara. »Sterngewerke. Sie lauern und warten auf die Möglichkeit einer Passage!«


  »Wir empfangen einen Hyperfunkruf«, meldete Trever Hicks von der Ortung. »Er ist verschlüsselt.«


  »Versucht, ihn zu dekodieren!« Deca setzte sich. Sein Gesicht war aschgrau. »ParaFrakt-Schirm bereit machen! Waffensysteme in Einsatzbereitschaft versetzen!«


  Xangongo wedelte mit der Hand, zeigte auf das Holo. »Da! Was macht dieses Schiff?«


  »Es stößt in Richtung Zeitriss vor«, sagte Zakara. Die eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren. »Es will in die Jetztzeit wechseln.« Wenn diese Übermacht in ihre Zeit einflog, waren sie verloren!


  Xangongo schüttelte den Kopf. »Eine schlechte Idee. Der Hyperorkan scheint sich zum Zeitriss hin verstärkt zu haben. Es könnte ziemlich ungemütlich werden, da reinzufliegen. Die Wechselwirkungen zwischen Orkan und Riss dürften enorm sein.«


  Das Sterngewerk flog auf sie zu. Es wurde immer größer. Das Holo verschwamm, wurde wieder scharf, verschwamm erneut. Eine unsichtbare Gewalt riss das tiuphorische Schiff in die Länge, machte es schmal und dünn. Kurz darauf schrumpfte das Gebilde in sich zusammen, wurde gestaucht, als prallte es gegen eine Wand. Es streckte sich wieder, verknäulte sich in sich selbst, endete als abstraktes, in sich verschlungenes Etwas.


  Zakara begriff, dass ihnen das ebenso gut hätte passieren können, wenn sie nicht zum Zeitpunkt der Kollision mit dem Sturm den nötigen Abstand zur Perforationszone erreicht hätten. Ein Raumer voller Tiuphoren verzerrte sich, als wäre er aus Papier, angezündet von einer Flamme.


  Partikel, die wie Staub aussahen, lösten sich von den Rändern des Sterngewerks. Sie wehten wie ein zweites Banner hinter dem Schiff her, nur dass sie das Sextadim-Banner um mehrere Kilometer Länge schlugen. Nach und nach zerbröckelte der Raumer, verwehte in Zeit und Raum.


   


   


  Eine Stunde später


   


  Moe Xangongo klammerte sich an dem Becher mit Quamfum fest. Der Tee roch süßlich, tröstete sie mit seiner Alltäglichkeit. Vor ihr auf dem Holo ragte die sehnige Gestalt von Gouverneur Aylmer Cochrane auf. Die sonnengebräunte Haut erschien blasser als sonst, das schlohweiße Haar stumpf. Einzig die blauen Augen machten einen wachen, aufmerksamen Eindruck.


  »Du bist an Bord der WOLFGANG PAULI?«, fragte Cochrane.


  »Ja. Wir haben einen Hypersturmtaucher aus dem Sturm geholt. Der zweite ist zerstört worden.«


  Moe mochte es nicht, im Fokus der Aufmerksamkeit zu stehen, besonders wenn es ihr so schlecht ging wie in diesem Moment. Neben ihr saß Aichatou Zakara auf diese unheimliche, unbewegte Art. Die Disziplin der Chronotheoretikerin war Moe unsympathisch. Mehrere Mitglieder der Zentralebesatzung beobachteten Moe aus dem Augenwinkel, bis auf Kommandant Romeo Deca, der sie offen anblickte. In seinem Gesicht lag Mitgefühl.


  Cochrane schwankte leicht. »Ich habe erste Bilder bekommen. Gut, dass ihr entkommen seid. Die SUSANOO hat mich unterrichtet. Kommandant Curten meinte, ihr hättet etwas im Sturm entdeckt.«


  »Orkan«, verbesserte Moe automatisch. Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. »Ja, haben wir. Sterngewerke, die auf der anderen Seite des Zeitrisses darauf warten, in unsere Zeit vorzustoßen.«


  Unwichtig, flüsterte eine leise Stimme in ihr. Alles unwichtig. Warum redet diese eiskalte Chronowissenschaftlerin nicht mit ihm? Wieso muss ich das machen, nur weil wir uns über die Sturminspektion persönlich kennen? Der Hypersturm und die Perforationszone rasen weiter auf Nova Ceres zu. Meine Heimat wird untergehen.


  Sie rügte sich für diese Gedanken. Es war ebenso die Heimat von Gouverneur Aylmer Cochrane. Weil er mit dem Planeten und den Bewohnern innig verbunden war, hatte Moe ihn gewählt. Sogar Amey hatte ihn gewählt. Gewiss litt er genauso wie sie.


  »Aber die Tiuphoren sind nicht durchgekommen?«, fragte Cochrane.


  »Das Schiff ist verweht. Der gekoppelte Hyperorkan ist wie eine undurchdringliche Barriere. Dennoch sollte man den Riss beobachten und die Schiffe an der zweiten Perforationszone warnen.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  Zakara lehnte sich vor. Es war eine winzige, exakt bemessene Bewegung. »Gouverneur, wir haben einen Hyperfunkspruch der Tiuphoren empfangen.«


  »Habt ihr den Funkspruch entschlüsseln können?«


  »Ja. Wir senden das Ergebnis auch ans Galaktikum.«


  »Was sagen sie?«


  »Sie melden: Hier ist der Caradocc des Sterngewerks MOZZEKUT. Ist jenseits des Übergangs der Ruf zur Sammlung ergangen?«


  »Der Ruf zur Sammlung?«


  »Keine Ahnung, was das bedeutet. Die Kommunikation prüft gerade, ob sie es möglicherweise falsch dekodiert haben.«


  »Haltet mich auf dem Laufenden.« Cochrane schaute erneut auf Moe. »Gibt es belastbare Prognosen über den weiteren Verlauf des kosmischen Zusammenstoßes?«


  Eine komplizierte Frage. Dabei wollte der Gouverneur nur eines wissen: Würde Nova Ceres untergehen?


  Moe schluckte. »Ich habe mich mit den Wissenschaftlern an Bord der WOLFGANG PAULI ausgetauscht, mit den Ortern und inzwischen auch mit Atno Tever. Es ist nun absolut sicher und keine Theorie mehr: Die Perforationszone rast auf das System von Janskys Stern und auf Nova Ceres zu. Sie zieht den Hyperorkan wie einen Schleier hinter sich her.«


  Der Adamsapfel am Hals des Gouverneurs zuckte nach oben. »Ich verstehe. Wir haben es ja bereits befürchtet. Besteht die Möglichkeit, dass der Zeitriss seine Richtung noch ändert?«


  »Das ist extrem unwahrscheinlich. Das Einzige, was ungewiss ist, ist der exakte Kollisionszeitpunkt. Seit der Kopplung mit dem Hyperorkan hat sich die Bewegungsgeschwindigkeit der Perforationszone verringert.«


  »Wann wird die Zone Nova Ceres vermutlich erreichen?«


  »Nach aktuellen Hochrechnungen trifft sie zwischen dem ersten und dritten Oktober im System ein.«


  »Das lässt uns einige Tage. Die Evakuierung hat bereits begonnen, doch sie läuft weit schleppender, als uns lieb ist. Der logistische Aufwand ist gigantisch, und die Einwohner, die bisher gegangen sind, haben ihren halben Haushalt mitgeschleppt. Ich werde sehen, dass sich das ändert. Erst die Bewohner, dann der Rest.«


  Cochrane wirkte zerstreut, als wollte er sich mit dieser Rede sammeln.
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  Moe Xangongo nickte nur. Für eine Erwiderung fehlte ihr die Kraft. Ihr war hundeelend zumute, und der Blick auf die wie eingefroren dasitzende Chronotheoretikerin war wie die reine Provokation. Terra würde seine Daten messen können.


  Der Gouverneur straffte sich. »Wir brauchen die SUSANOO vor Ort. Jedes Schiff zählt. Kommandant Deca, ist es möglich, dass auch die WOLFGANG PAULI einen Evakuierungseinsatz fliegt? Der nächste bewohnte Planet liegt in knapp achtzig Lichtjahren Entfernung. Aktuell sind wir für jeden Raumer dankbar. Wegen der Tiuphoren sind nicht sämtliche Flotteneinheiten verfügbar, und ein Großteil der Handelsraumer operiert außerhalb des Systems. Obwohl sie vorab informiert wurden, wird es dauern, bis sie vor Ort sind.«


  Deca schaute fragend auf Aichatou Zakara. Die Chronotheoretikerin nickte zögernd. »Wir helfen gerne. Ich werde einen der Aerokopter nehmen und solange auf dem Planeten bleiben. Ich möchte das HypTech-Institut besuchen und mich mit den Forschern vor Ort austauschen. Atno Tever und andere messen weiter aus sicherer Entfernung, das reicht vorerst. Wird mir die WOLFGANG PAULI wieder zur Verfügung stehen, bevor die Perforationszone eintrifft?«


  »Natürlich«, versicherte der Gouverneur. »Ich weiß, dass euch die Messungen extrem wichtig sind, aber noch sind es einige Tage, bis die Perforationszone auf Nova Ceres trifft. Zeit genug für mehrere Evakuierungsflüge ins nächstgelegene System. Kommt bitte umgehend auf den Planeten.«


  »Ich bin einverstanden.«


  »Danke.« Der Gouverneur schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich der Letzte in diesem Amt sein würde. Ich hoffe, ich bringe diese Aufgabe mit Würde zu Ende. Am meisten Sorge machen mir die Bleiber. Sie scharen sich um Plinius Mela zusammen, diesen Meister der Bezeuger vom Ersten Grund.«


  Moe stand auf. »Wer, wenn nicht du, kann diese Sturköpfe bewegen, den Planeten zu verlassen?«


  Cochrane rang sich ein Lächeln ab. »Niemand.«


   


   


  27. September 1518 NGZ


  Point Nova Ceres


   


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ihnen der Raumhafen von Point Nova Ceres einen Landeplatz für ihren Aerokopter zuwies. In der Stimme der Landekoordinatorin hörte Aichatou Zakara die Anspannung: Im Luftraum herrschte Ausnahmezustand. Hunderttausende Gleiter waren auf dem Weg nach Ceres Central, verwandelten den Himmel in eine einzige Anflugbahn. Es war schwieriger als gedacht, sicher auf den Boden zu kommen.


  Zakara stellte den Aerokopter im zugewiesenen Bereich ab. Sie war froh, dass der Platz überwacht wurde. Zwar blieben einige Tage, bis die Perforationszone den Planeten erreichen würde, trotzdem kam womöglich jemand auf die Idee, den Aerokopter zu stehlen. Die Unabhängigkeit von einer Positronik hatte den Nachteil, dass es technisch möglich war, dass ein Unbefugter ihr Fluggerät steuerte.


  Moe Xangongo hatte Zakara auf dem Flug zur Hauptstadt begleitet. Die Sturminspektorin wirkte verstört, aber gefasst. Gemeinsam verließen sie den Bezirk, nahmen einen der Busse, die sich dank Solarpaneelen fortbewegten, um am Raumhafen Ceres Central eine Kleinigkeit zu essen. Sie mussten auf die Startdaten und die Genehmigung für den Weiterflug zum HypTech warten.


  Die Stimmung im Gebäude überraschte Zakara. Sie hatte mit tränenreichen Abschieden gerechnet, mit Panikattacken, mit Hektik, doch die Ceres-Terraner behielten die Ruhe. Wo Zakara und Xangongo auftauchten, wurden sie freundlich behandelt, wie an einem ganz normalen Tag.


  Auch die Organisation schien hervorragend zu funktionieren. Eine halbe Stunde später konnten sie weiter. Sie starteten, während drei walzenförmige Schiffe der Springer zwischen den vielen anderen Raumern landeten. Mehrere Flottenschiffe standen am Boden, nahmen Passagiere und Fracht auf.


  Ob es auf den anderen drei Raumhäfen des Planeten genauso koordiniert und ruhig lief?


  Als sie wieder im Aerokopter saßen, schaltete Zakara den Funk ein und suchte einen der Hauptsender.


  Moe Xangongo lehnte sich im Nebensitz zurück. »Können wir einen Zwischenstopp machen? Ich möchte dir etwas zeigen. Es liegt auf dem Weg.«


  »Sicher, warum nicht? Gib mir die Koordinaten!«


  Der Aerokopter war größer als die meisten Gleiter, die derzeit unterwegs waren, dennoch war es kein Problem, ihn zu landen. Xangongo zeigte Zakara einen Abstellplatz auf dem Gelände einer Gemüseverarbeitungsfabrik, der wie ausgestorben wirkte. Die Fabrik lag in der Nähe des Meeres.


  Sie stiegen aus. An der Seite der unbefestigten, staubigen Straße wuchsen mannshohe Sträucher, von Blüten übersät. Vor ihnen lag ein weißer Sandstrand, der zum Meer hin abfiel. Er war menschenleer. Es duftete nach Flieder, Jasmin und etwas, das Zakara nicht einordnen konnte. Der Geruch durchdrang die Luft.


  Gemeinsam gingen sie über hölzerne Bretter, die wie eine Rampe nach unten führten. Im Ozean vor ihnen ragten weiße Felsen gleich Säulen mit konischen Spitzen auf. Manche waren kaum zwei Meter hoch, andere dagegen über zwanzig.


  Moe Xangongo blieb stehen. »Du wunderst dich vielleicht, warum ich dir diesen Ort zeige. Ich weiß, die Lage ist ernst. Gerade deshalb wollte ich hierher. Damit du dich daran erinnerst, nachdem das hier vergangen ist. Ich finde es wunderschön.«


  Die Sturminspektorin setzte sich auf den Boden. Sie grub ihre Hände in den warmen Sand.


  Zakara kniete sich neben sie. »Es ist ein guter Ort.«


  Xangongos Augen schimmerten feucht. »Der ganze Planet ist so. Ein wahres Juwel. Kein überfülltes Tollhaus wie Terra. Wir leben im Einklang mit dem, was ist, produzieren selbst, was wir zum Leben brauchen. Es ist einfach nicht fair!«


  Zakara schwieg. Jedes Wort wäre ihr wie Hohn erschienen. Eine Weile blickten sie auf die rauschenden Wellen. Schlanke, aalförmige Fische sprangen in die Höhe, drehten ihre glitzernden Leiber und versanken wieder in den Fluten. Sie spielten unbeschwert, genossen den Moment. Sie ahnten nicht, was ihnen bevorstand.


  »Entschuldige«, sagte Xangongo. »Terra ist kein schlechter Planet, und ich wünsche euch wirklich, dass ihr den Untergang eurer Welt verhindern könnt.«


  »Ich stamme nicht von Terra, auch wenn Terra mich schickt. Meine Heimat ist der Planet Gewas im Imushársystem, in der Nähe von Olymp. Er ist nach einer Oase benannt, die meine Vorfahren, die Tuareg, im Herzen in sich trugen. Ein Mythos und ein Symbol. Gewas, der perfekte Ort. Fruchtbar und friedlich, mit einer Fülle an Wasser, Blumen und Früchten. Nova Ceres erinnert mich an ihn.«


  Über Moes Wangen liefen Tränen. »Für mich ist Nova Ceres genau das: ein perfekter Ort. Ich werde ihn immer im Herzen tragen, wie deine Vorfahren ihre Oase.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Zakara spürte, dass Xangongo auf ihre Weise Abschied nahm.


  Schließlich war es Xangongo, die aufstand. »Wenn es dich nicht stört, werde ich dich nur bis zum Institut begleiten und von dort aus einen Gleiter nehmen. Ich habe etwas zu erledigen.«


  Zakara kam auf die Füße. Salzige Meerluft wehte ihr entgegen. »Ich weiß, es ist unhöflich, aber darf ich fragen, was?«


  Xangongo seufzte. Ihre Schultern sanken nach unten. »Ich muss jemanden abholen. Eine Verwandte. Sie weigert sich, den Planeten zu verlassen, weil sie lieber bei ihren Bäumen bleiben will.«


  »Bei ihren Bäumen?«


  »Ja. Es sind Ceres-Eichen, etwas ganz Besonderes. Sie werden Hunderte von Jahren alt, und ... Tut mir leid, ich rede schon wie sie. Ihre Liebe zu Pflanzen geht über das übliche Maß des Respekts weit hinaus. Du musst es nicht verstehen. Sie ist hier eben wortwörtlich verwurzelt und halsstarriger als ein Mehandor, der ein gutes Geschäft vor der Nase hat.«


  »Deine Großmutter?«


  »Meine Tochter.«


  »Oh.« Zakara griff Moes Hand. »Dann solltest du dich besser beeilen.«


  Überrascht von sich selbst schaute Zakara auf ihre dunklen Finger, die fest und ruhig über Xangongos lagen. Auch Xangongo wirkte überrascht. Ihr Gesicht zeigte Erstaunen.


  Zakara drückte leicht zu. »Ich habe auch Kinder. Drei. Ich würde für sie durchs Feuer gehen. Oder durch einen Hyperorkan. Wir sollten weiterfliegen.«


  »Danke!«


  Im Aerokopter schwiegen sie. Zakara schaltete die Funkanlage ein. Ein Reporter berichtete von der laufenden Evakuierung. »Am erstaunlichsten sind wohl die Leute von Ceres Help«, sagte der Sprecher mit dunkler Stimme. »Die Organisation wurde erst vor zehn Stunden gegründet und hat nach Aussage der Gründerin Lana Mitschow inzwischen drei Millionen Mitglieder.


  Das Konzept ist denkbar einfach: freiwillige Vernetzung, Organisation, Hilfe. Cochrane kümmert sich darum, die Menschen von Nova Ceres zu schaffen. Ceres Help kümmert sich um den Rest. Sie helfen alten Leuten beim Packen und haben den ehrgeizigen Plan, eine überlebensfähige Population von jeder auf Nova Ceres lebenden Tierart zu retten. Dafür zergliedert sich die Gruppe in zahlreiche sich selbst verwaltende Unterorganisationen. Eine davon ist Ceres Heritage, die sich neben dem Tiererhalt auch für die Evakuierung von Saatgut einsetzt.


  Andere Planeten wären wohl in eine Schockstarre gefallen. Wir krempeln die Ärmel hoch und gehen es an! Wer mitmachen will, und ohnehin eine spätere Flugnummer hat, ist herzlich eingeladen! Ich bin jetzt verbunden mit der Gründerin der Organisation, Lana Mitschow. Lana, du bist die Direktorin des Motoria-Museums in Point Nova Ceres. Wie bist du auf die Idee gekommen, direkt nach der Benachrichtigung, dass unsere Welt untergeht, nicht deine Familie anzurufen, sondern diese Organisation zu gründen?«


  »Ich setze mich schon länger für die Tiere und Pflanzen auf dieser Welt ein und habe keine Familie. Dafür kenne ich gefühlt die halbe Hauptstadt, und als Direktorin eines Museums mit über hunderttausend Exponaten bin ich das Organisieren gewohnt.«


  »Ich habe gehört, du lässt gerade sämtliche Fahrzeuge aus dem Museum schaffen und sie in den Grünanlagen davor abstellen. Was planst du da?«


  »Wir brauchen Lagerraum in der Nähe des Raumhafens, und das Museum liegt gerade einmal vier Kilometer vom Frachtraumerbereich entfernt. Gemeinsam mit den unterirdischen Etagen haben wir mehr Fläche zur Verfügung als jedes andere Gebäude im Umkreis. Wir helfen, wichtige Güter und persönliche Gegenstände, die nach dem Evakuierungsplan des Gouverneurs erst ganz am Ende mitgenommen werden, entsprechend sicher und praktisch unterzubringen. Die Unterorganisation heißt Ceres Care. Je mehr die Menschen von Nova Ceres mitnehmen können, desto leichter wird es ihnen fallen, in der Ferne eine neue Heimat zu finden.«


  »Danke, Lana. Ich könnte dich noch tausend Dinge fragen, aber ich weiß, ich bin nicht der Einzige, der derzeit etwas von dir will.«


  »Das kann man wohl sagen! Ich komme kaum zum Atmen!«


  »Also dann. Viel Erfolg! Mach weiter so! Wir blicken mit Stolz auf dich. Heute Abend werde ich am Evorett-See sein und mit meinen Kindern beim Einfangen von ein paar Seegaschildkröten für Ceres Heritage helfen!«


  »Danke, Ronnten.«


  »Wenn ihr mitmachen wollt, könnt ihr euch unter Ceres Help registrieren. Lana Mitschows Mithelfer teilen euch entsprechend eurer Interessen und Fähigkeiten Aufgaben zu. Also ran an die Armbandgeräte und Terminals, Leute! Dieser Planet braucht jede Hilfe, die er kriegen kann!«


  Zakara reduzierte die Lautstärke. »Ihr seid eine erstaunliche Gemeinschaft.«


  Xangongo lächelte. »Wir sind eine Familie. So sehen wir uns.«


  Sie flogen über Reisfelder, erreichten einen Gebäudekomplex, der mutterseelenallein zwischen grünen Wiesen lag. Dennoch ging es dort unten zu wie in der Innenstadt einer Metropole. Gleiter parkten. Menschen und Roboter luden Kisten aus. Bodengebundene Fahrzeuge standen auf einer unbefestigten Straße, von der Staub aufwehte.


  Interessant war eine Reihe an schüsselartigen, mehrere Meter durchmessenden Trichtern aus rostrotem Material, die robust wirkten. In ihnen erkannte Zakara Messgeräte.


  Xangongo zeigte auf das größte Gebäude, das klobig wirkte. Ein metallenes Tor stand offen. Ladefahrzeuge fuhren und schwebten hinein. »Das ist der Eingang zur Bunkerstadt. Einige der Bleiber richten sich bereits dort ein.«


  Zakara kniff die Augen zusammen. Sie glaubte nicht, was sie da auf einer der Schwebeplattformen sah. »Ist das ein Flügel? Rettet da jemand sein Klavier?«


  »Gut möglich«, sagte Xangongo. »Wenn die Gemeinschaft es bewilligt hat. Mein Gleiter steht auf Parkplatz drei. Kannst du mich da absetzen? Ich schicke Alei Perres eine Nachricht, dass du da bist.«


  Zakara landete. Sie wünschten einander viel Glück.


   


  *


   


  Kurz nachdem Xangongo gestartet war, kam ein junger Mann auf den Parkplatz. Er war einen halben Kopf größer als Zakara, hatte tiefbraune Augen und schwarze Locken, die ihm bis zur Schulter fielen.


  »Aichatou Zakara?«


  »Ja.«


  »Ich bin Alei Perres. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen. Ich habe deine Arbeit über das akonische Epotron gelesen. Eine faszinierende These. Hervorragend recherchiert.«


  »Danke.«


  »Komm mit, ich zeige dir das HypTech und die Bunkerstadt.«


  Sie gingen hinter einer Antigravplattform her durch das Tor, nahmen einen altmodischen Personenlift. Zakara war von verschiedenen Planeten ein breites Spektrum an Technologie gewöhnt, doch dieser Lift erschien ihr ungewöhnlich. Auch wenn das technische Prinzip vertraut war, stimmten die Maße nicht. Es gab Bedientasten, die auf der Höhe ihres Kopfes saßen.


  »Was wisst ihr über die Erbauer der Bunkerstädte?«


  Alei grinste schief. »Erschreckend wenig. Man sollte meinen, sie hätten Daten hinterlassen, aber das haben sie nicht. Als die Hinterlassenschaften gefunden wurden, waren sie blitzeblank und leer. Als hätte jemand Spuren verwischen wollen. Es hat einige Jahrzehnte gedauert, bis wir uns getraut haben, sie in Betrieb zu nehmen – und länger, bis sie in das alltägliche Leben integriert worden waren. Inzwischen gehören sie aber dazu.«


  Die Tür der Fahrkabine öffnete sich und gab die Sicht auf einen überraschend weiträumigen und freundlichen Gang frei. Gebilde aus Muscheln, Stöcken und bunten Steinen hingen an den Wänden. Winzige Lichter glommen wie Funken an der Decke.


  »Schick, nicht wahr?«, sagte Alei. »Es gibt eine Menge Leute, die mitgeholfen haben, die Bunker zu verschönern, obwohl niemand hier unten lebt. Wir nutzen einen Teil der Bunkerstädte als Arbeitsräume, wie das HypTech, das die oberste Etage von Würfel 10 einnimmt. Eine speziell gesicherte Leitung verbindet uns mit Messgeräten auf der Oberfläche. Dank ihr könnten wir sogar in einem vernichtenden Hyperorkan Untersuchungen vornehmen – jedenfalls ein paar Minuten.«


  »Eben dafür interessiere ich mich.« Zakara folgte Alei in einen Bunkerabschnitt, der eindeutig eine Laborzone war, durchsetzt von Büros. Dies also war das HypTech ... »Ich möchte Messungen vornehmen, wenn die Perforationszone ankommt, und die Daten sicherheitshalber auch an das Institut schicken, am besten größtenteils über die gesicherte Leitung, von der du gesprochen hast. Jedenfalls solange sie arbeitet.«


  Alei blieb stehen. Sein Gesicht wirkte besorgt. »Das ist schon machbar, aber hast du dir das gut überlegt? Gouverneur Cochrane hält nicht umsonst stündlich eine Rede, in der er die Bleiber zum Gehen bewegen will. Der Planet wird zerbrechen, vielleicht komplett in den Hyperraum abgeleitet werden. Was genau ihm Schreckliches zustoßen kann, müsstest du besser wissen als ich.«


  Zakara lächelte, wobei sich ihre Gesichtsmuskeln verkrampft anfühlten. »Ich habe einen Aerokopter, der weltraumtauglich ist. Die Technik ist schlicht, aber extrem störunanfällig. Mit ihm werde ich rechtzeitig fliehen.«


  »Dein Risiko. Ein ziemlich hohes, wenn du mich fragst. Natürlich darfst du das HypTech nutzen. Ich erkläre dir alles und helfe dir gerne bei den Vorbereitungen. Meine Schwester und ich fliegen erst in zwei Tagen.«


  Sie kamen in einen Raum mit mehreren Konsolen und bequem aussehenden, breiten Kontursesseln.


  Alei zeigte auf einen davon. »Das ist Frennys Platz. Sie ist schon mit ihrer Familie am Raumhafen. Du kannst das Terminal gerne haben. Das Passwort ist ›Hundertjahresschildkröte751‹.«


  Zakara setzte sich. »Und ihr untersucht hier die Wechselwirkung von Hyperstürmen und Planet?«


  »Ja. Außerdem behalten wir die Hyperstürme in Absprache mit der Sturminspektion im Auge, damit die Bewohner im schlimmsten Fall rechtzeitig gewarnt werden können. Im Grunde haben wir bei Nova Ceres ständig Hyperstürme, selbst wenn die meisten weit entfernt sind. Manchmal treffen uns Ausläufer.«


  Zakara dachte an die kommende Katastrophe. »Denkst du, dass dieser Hyperorkan Ausläufer hat, die uns schon deutlich früher treffen?«


  »Bei der momentanen Geschwindigkeit und Ausrichtung werden die Ausläufer erst einige Stunden vor der eigentlichen Vernichtung eintreffen. Bis dahin ist die Evakuierung hoffentlich längst abgeschlossen. Es wäre für anfliegende Schiffe sehr gefährlich. Natürlich sind Primäreffekte denkbar, also einzelne Ausläufer, die je nach Anflugrichtung der Raumschiffe zum Problem werden können.«


  Zakara schaute sich im Büro um. »Kann ich hier irgendwo übernachten?«


  Alei grinste. Es machte sein Gesicht verschmitzt und jünger. »Du hast immer noch nicht verstanden, was die Bunkerstädte sind, oder? Einen Stock unter uns liegt ein Luxushotel mit fünfhundert Betten. Gib mir deine ID-Karte, und ich regele den Rest.«


  »Sind die Bunkerplätze nicht komplett belegt?«


  »Es gibt sehr viele Anlagen. Cochrane hat verboten, dass die Bunker in der Nähe von Raumhäfen zu mehr als fünfzig Prozent ausgelastet werden. Er hat die Bleiber gebeten, vorwiegend andere Bunkerstädte zu nutzen. Falls der Zeitriss schneller kommt als gedacht oder etwas mit der Evakuierung schiefläuft, gibt es hier eine ganze Reihe zusätzlicher Plätze.«


  »Ich glaube kaum, dass die Bunker den Gewalten längere Zeit standhalten werden. Es kommt sehr darauf an, ob sie im raumzeitlichen Chaos bleiben, ob sie mitgerissen werden oder ob sie es verlassen können.«


  »Mir brauchst du das nicht sagen, ich habe meinen Flug gebucht. Überleg du dir lieber, ob du wirklich hier bleiben willst. Terra und das Solsystem mögen diese Daten brauchen, aber sie brauchen insbesondere Leute wie dich, die in der Lage sind, etwas damit anzufangen.«


  Zakara gab das Passwort am Terminal ein. »Terra braucht vor allem eins: eine Chance.«


   


  *


   


  Moe Xangongo flog über das üppige Land, über Reisfelder und Wälder, die zahlreichen Tieren Schutz und Heimat boten. Bewässerungsmaschinen waren im Einsatz, absolvierten unbeeindruckt ihre Arbeit, als wäre es noch wichtig.


  Immer wieder kamen ihr Gleiter entgegen, die Richtung Raumhafen oder Bunkeranlage strebten.


  Es dauerte über zwei Stunden bis Moe das Anwesen erreichte, das ihre Familie seit vielen Generationen bewohnte. Irgendeiner ihrer Vorfahren hatte von Terra, Terrania und der Gigantomanie der Stadt genug gehabt. Er war den hohen Häusern entflohen, wie viel Technik, Komfort und intergalaktische Kultur sie auch bieten mochten.


  In dem Gebiet, das Moe nun anflog, gab es nur wenige Häuser, dafür aber umso mehr Land. Es war größtenteils unter Naturschutz gestellt, wurde von seinen Bewohnern gepflegt.


  Das Haus selbst war zweistöckig. Mehrere Stufen führten zum Eingang. Zahlreiche Säulen und Türmchen verzierten das Bauwerk. Auf zwei der vier Wände prangten Mosaikbilder, die Ceres-Eichen zeigten. Moes Eltern lagen in einem speziell dafür abgesonderten Abschnitt des Parks begraben, an den Wurzeln einer jener Eichen. Sie hatten ihr letztes Kind im hohen Alter von hundertsechzig bekommen und waren zwanzig Jahre später friedlich gestorben, auf der Wiese hinter dem Haus, mit Blick auf die Bäume.


  Moe stellte den Gleiter auf dem öffentlichen Parkplatz in der Nähe des Grundstücks ab. Einen Zaun oder eine Mauer gab es nicht. Ein Gelände ging in das andere über.


  Sie stieg aus, ging dem Gebäude entgegen. Die weißen Türflügel öffneten sich. Amey trat heraus. Sie trug ein schickes, rotes Kleid, hatte die blonden Haare hochgesteckt. Stumm wartete sie, bis Moe sie erreicht hatte. »Ich wusste, dass du kommst.«


  »Ich musste es tun. Hast du die Nachrichten verfolgt?«


  »Das habe ich. Der Planet wird vernichtet werden.« Amey drehte sich um, doch statt in das herrschaftliche Haus zu gehen, stieg sie die Stufen hinunter und steuerte den Garten an. Sie setzte sich auf eine weiße Holzbank im Schatten der Bäume. Schmetterlinge tanzten auf der Wiese.


  Moe folgte Amey, blieb jedoch stehen. In der Luft lag das Summen von Insekten, das für Moe von Geburt an zu diesem Ort gehört hatte. Es roch nach feuchtem Gras. Einer der Schmetterlinge setzte sich auf die Rückenlehne der Bank, eine Grauperle. Die silbernen, von Perlmuttmustern überzogenen Flügel hoben und senkten sich.


  Als Kind hatten Moe diese Schmetterlinge am meisten fasziniert. Sie lebten zwei Jahre als Raupe, verwandelten sich dann in Schmetterlinge und starben fünf Tage später.


  »Bitte, Amey, komm mit mir! Wir verlassen den Planeten gemeinsam.«


  »Ich habe dir einen Koffer gepackt. Darin sind vorgekeimte Eicheln meiner Züchtungen. Bring sie von hier weg.«


  »Amey!« Moe kniete sich vor sie, umschlang ihre Knie mit den Armen. »Ich habe achtzehn Stunden mit dir in den Wehen gelegen! Tu mir das nicht an!«


  »Wir alle sind Kinder des Universums, nicht der Besitz unserer Eltern.« Amey legte eine Hand auf Moes Kopf, als wollte sie Moe segnen. Warum nur wirkte ihre Tochter so alt, so reif, so weise? Sie waren unterschiedlicher als Tag und Nacht.


  »Ich weiß, dass ich egoistisch bin, aber ich brauche dich. Verlass Nova Ceres! Bitte!«


  »Du kennst meine Antwort.«


  »Und Benjim?« Moe schaute auf. »Er ist dein Sohn. Willst du ihn umbringen? Er ist erst fünf Jahre alt! Du darfst diese Entscheidung nicht für ihn treffen!«


  »Das weiß ich. Auch seinen Koffer habe ich gepackt. Er glaubt, dass ihr gemeinsam verreist und freut sich darauf. Nimm ihn mit.«


  »Dann ist das unser Abschied?«


  »Ja. Für immer.«


   


   


  HypTech


  28. September 1518 NGZ


   


  Aichatou Zakara las die Arbeitsliste, die sie sich angelegt hatte. Inzwischen war sie mit den Geräten am HypTech vertraut. Als Nächstes stand an, den Aerokopter entsprechend umzurüsten, dass er bestmögliche Messungen machen konnte, und das, solange es ging.


  Alei Perres und seine Schwester Charla halfen Zakara, wo sie nur konnten. Gemeinsam trafen sie die nötigen Vorbereitungen.


  Am Nachmittag bemerkte Zakara einen Wert, der zuvor nicht da gewesen war. Die Taster hatten etwas angemessen. Eine spezielle Form der Hyperenergie.


  Zakara rief Alei und Charla. »Was genau ist das?«


  Charla runzelte die Stirn. »Etwas Ungewöhnliches. Ein Hyperimpuls, der vom Planeten kommt. Genauer gesagt aus Point Nova Ceres. Aber es ist kein offizieller Kanal.«


  »Wer sendet?«


  Charla und ihr Bruder schauten sich an.


  Alei räusperte sich. »Der Quellposition nach die Ordische Stele. Es ist das erste Mal, dass sie das tut. Überhaupt hat sie sich lange nicht gerührt, seit der Geschichte mit der dys-chronen Drift.«


  »Die Ordische Stele? Was hat das zu bedeuten?«


  Alei hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich werde im Kastell anrufen. Vielleicht weiß einer der Onryonen etwas.«


  »Im Kastell?«, fragte Zakara nach.


  »Ja, sicher. Eine Basis der Onryonen in unmittelbarer Nähe der Stele.«


  Zakara schaute zu, wie Alei eine Verbindung anwählte. Ein Gespräch kam nicht zustande.


  »Ob die Onryonen überhaupt noch auf dem Planeten sind?«, fragte Charla.


  Ihr Bruder nahm die Hand vom Armbandgerät. »Ich versuche es später noch mal. Kümmern wir uns lieber um den Aerokopter, bevor es dunkel wird.«


   


   


  Zwischenspiel


  Sturmflotte


   


  Gouverneur Aylmer Cochrane saß an seinem Schreibtisch und verfolgte die Zahlen auf einem Holo. Über dreißig Millionen Bewohner befanden sich noch auf dem Planeten. Hinter jeder Ziffer stand ein Leben, das war Cochrane schmerzlich bewusst. Dennoch – sofern die Evakuierung in dieser Weise weiterlief, würden sie diejenigen vom Planeten bringen, die es wollten, und anschließend die geborgenen Tiere retten.


  Es gab ein paar Ceres-Terraner, die weder vorhatten, den Planeten zu verlassen, noch in eine der Hinterlassenschaften zu gehen. Sie wünschten mit der Welt unterzugehen. Einige Mitarbeiter in Cochranes Stab hatten gefordert, diese Menschen, die überwiegend über hundertachtzig Jahre alt waren, mit Waffengewalt und Hilfe von Robotern vom Planeten zu zwingen.


  Cochrane hatte sich dagegen entschieden. Die Ceres-Terraner liebten ihre Unabhängigkeit, ihre Freiheit. Sie wie Verbrecher zu behandeln, wollte er nicht. Es waren ihre Leben. Deswegen war es ihr Recht, darüber zu entscheiden, solange sie erwachsen und bei klarem Verstand waren.


  Laut Umfragen und Schätzungen lag die Zahl dieser Menschen bei einigen Hundert.


  Sollten sie sich noch umentscheiden, blieben ihnen wie den Bleibern die Bunker. Cochrane war dabei eine Rede vorzubereiten, die die Sturköpfe von Plinius Mela dazu anhalten sollte, frühzeitig in die Hinterlassenschaften zu gehen und sie zu verriegeln. Wenn sich der Sturm weiter näherte, würde der Flugverkehr auf dem Planeten durch weltweite Störungsimpulse zum Erliegen kommen. Viele Gleiter hatten empfindliche Positroniken. Die Menschen mussten vorher in den Bunkerstädten sein.


  »Gouverneur Cochrane?«, meldete sich sein Assistent.


  »Ja?«


  »Da ist ein Gespräch für dich. Ein Onryone. Sein Name ist Hettneyar Dokkorta.«


  »Verbinden!«


  Das Holo eines Onryonen mit lackschwarzer Haut erschien. Die Kinnpartie sprang vor, das glänzende schwarze Haar war mehrfach geflochten. Die goldenen Augen wirkten klein, während das Emot umso größer war. Auf dem Emot lag ein mattes Blau.


  »Hier spricht Hettneyar Dokkorta von Bord des Raumvaters JAAKUR. Ich bin der Kommandant einer Flotte von fünfzig Schiffen. Die Ordische Stele von Nova Ceres hat vor achtzehn Stunden eurer Zeit mit mir Kontakt aufgenommen und mich um Hilfe gebeten. Möchtest du, dass wir in den Evakuierungsplan von Nova Ceres integriert werden?«


  »Ja.« Cochrane richtete sich auf. Fünfzig weitere Schiffe! Womöglich Raumväter, die einen Durchmesser von über zwei Kilometern hatten! Das würde die Evakuierung massiv beschleunigen und dabei helfen, auch Tiere, persönliche Gegenstände und wichtige Maschinen fortzubringen. »Natürlich möchte ich das. Allerdings muss ich mit dem Opralanten Rücksprache halten, ehe ich offiziell zusage.«


  »Das verstehen wir. Wir warten im Orbit.«


  »Danke.« Cochrane atmete tief ein, dann wieder aus. Er gab die Notfallnummer ein, die ihn direkt mit dem Opralanten verbinden würde, als sein Assistent sich erneut meldete. »Gouverneur, da will dich noch jemand sprechen. Es ist dringend! Atno Tever, der halutische Wissenschaftler. Er hat schlechte Neuigkeiten.«


  Cochranes Hand verhielt über dem Eingabefeld. »Schlechte Neuigkeiten?«


  »Hör ihn selbst an. Ich verbinde.«


  5.


  Sturmzeit


  29. September 1518 NGZ


   


  Aichatou Zakara beendete ein Gespräch mit Kommandant Romeo Deca. Die WOLFGANG PAULI war wieder vor Ort. Sie blieb im Orbit, war bereit, Zakara aufzunehmen und Messungen aus einer Minimaldistanz zu machen, wenn die Katastrophe hereinbrach.


  Doch Zakara wollte nicht zurück an Bord. Sie würde auf dem Planeten bleiben.


  Ein Symbol im Bildschirm flammte auf. Zakara hatte Mühe mit der altmodischen Technik, die allerdings den unschätzbaren Vorteil hatte, robust genug zu sein, um einem Hypersturm zu trotzen. Sie drückte auf einen Knopf, von dem sie mehr ahnte als wusste, dass er die Verbindung öffnen würde. Offensichtlich rief jemand sie an. Das war erstaunlich, denn es gab nicht allzu viele Leute, die wussten, wo sie momentan steckte. Der angezeigte Verbindungskontakt war ihr fremd, ein Bild kam nicht zustande.


  »Hier Aichatou Zakara. Wer ist da?«


  »Hier ist Atno Tever von der HOLOTAR.«


  »Tever! Ich habe viel von Ihnen gehört.« Selbstverständlich wusste sie, dass die Haluter als eines von sehr wenigen Völkern eine distanzierte Anrede pflegten.


  »Ich auch von Ihnen. Aylmer Cochrane hat mich zu Ihnen weitergeleitet. Wo sind Sie?«


  »Point Nova Ceres.«


  »Das ist schlecht.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich behalte die Perforationszone seit dem Zusammenprall mit dem Hyperorkan genauestens im Auge. Leider habe ich keine guten Nachrichten.«


  Zakaras Muskeln spannten sich an. »Was ist los?«


  »Die Zone beschleunigt wieder. Dabei zieht sie den Hyperorkan nach wie vor hinter sich her. Behält sie die neue Geschwindigkeit bei, wird sie früher als erwartet, am 30. September, im System eintreffen.«


  »Das ist morgen«, stellte Zakara fest. »Sie behaupten allen Ernstes, dass die Perforationszone schon morgen auf Nova Ceres träfe?«


  »So ist es. Ich habe Gouverneur Cochrane und die Zuständigen vor wenigen Minuten informiert, doch Ihnen wollte ich es persönlich sagen, ehe die Nachricht im Trubel untergeht. Der Gouverneur und sein Stab haben einiges zu tun.«


  Vierundzwanzig Stunden!


  Vielleicht weniger. Die WOLFGANG PAULI konnte sie sofort abholen, keine Frage. Aber wer würde vor Ort sein, wenn die Katastrophe geschah? Wer die Messgeräte anbringen und überwachen? Dafür sorgen, dass die Daten wirklich ankamen?


  Wenn durch Störimpulse sämtliche Roboter und Positroniken ausfielen, blieb nur sie übrig, diese Arbeit zu machen. »Ich bin im HypTech, einem mit mehrfach gestaffelten Schirmen geschützten Bunkerkomplex, der weltraumtauglich ist. Er ist zwar kein Raumschiff, aber eine Art Arche, die Menschen im All mehrere Monate versorgen und schützen kann. Ich will Messungen der Havarie auf der Planetenoberfläche machen und sie an das mit einfachen Robotern besetzte HypTech schicken, damit sie dort zusätzlich gesichert sind, falls meinem Aerokopter etwas zustößt.«


  »Sie haben vor, auf Nova Ceres zu bleiben?«


  »Ja. Solange es geht. Wir brauchen Datenmaterial aus nächster Nähe.«


  »Ich erkenne darin das terranische Konzept des Selbstmords«, sagte der Haluter.


  Zakara war unsicher, ob er scherzte oder es ernst meinte. »Es ist kein Selbstmord, ich ...«


  »Verlassen Sie diese Welt, Kleines, ehe der Tod kommt.« Tevers Stimme klang besorgt wie die einer Mutter. »Nova Ceres ist kein Ort mehr für Lebewesen.«


  »Und Terra? Wie sollen wir dann Terra retten?«


  Der Haluter schwieg. Die Sekunden zogen sich. »Falls Sie bleiben, bin ich auf Empfang. Schicken Sie mir Daten, solange es möglich ist. Vielleicht kann ich den Bunker anmessen, von dem Sie gesprochen haben. Nachdem die Zone fortgewandert ist und sofern er dann im Weltall treibt, werde ich ihn bergen, damit wir die Daten nutzen können.«


  »Danke.«


  Erleichtert über die Zusage und verstört von den offenen Worten beendete Zakara die Verbindung. Ihr Aerokopter war stabil. Er war störunanfällig und kam vorübergehend sicher auch in höherdimensionalen Verwirbelungen zurecht, so wie ein Blinder im Stroboskoplicht.


  Sie würde ganz gewiss nicht sterben. Das hatte sie für sich nicht vorgesehen, es gab zu viel, das sie zu erledigen hatte. Was sie brauchte, waren konkrete Berechnungen und das richtige Timing. Wenn alles glattging, würde sie innerhalb von fünf Minuten aus der Gefahrenzone entkommen.


  Fünf Minuten. Die sollte der Kopter überstehen.


  Ihre Finger umschlossen das Amulett der Fatima, das sie seit drei Tagen immer bei sich trug.


   


   


  Point Nova Ceres


  Raumhafen


   


  Moe Xangongo reichte die ID-Karte über die Schalterfläche. Ein geschäftig aussehender Evakuierungs-Organisator mit olivfarbener Haut und dunklen Augen nahm sie entgegen und führte sie über das Lesegerät. »Flugnummer 8962?«, fragte er.


  »Ja.«


  Der Mann schaute auf. »Du hast es noch nicht gehört, nehme ich an?«


  Die Frage machte Moe Angst. »Was?«


  »Flugnummer 8962 gehört zu der Mehandorwalze, die beim Anflug vor einer Stunde mit einem Kreuzer der Flotte kollidiert ist. Die Gründe sind noch unklar, aber wir gehen davon aus, dass die Walze von einem extrem weitläufigen Ausläufer des Hyperorkans getroffen wurde – einer Art Impuls. Deswegen kam es zu Störungen und Ausfällen, die letztlich zum Zusammenprall führten. Es gab zwar keine Toten, aber beide Schiffe sind fluguntauglich.«


  Moe umklammerte Benjims Hand. Der Junge schaute mit großen, blauen Augen zu ihr hoch. »8962 ist kaputt?«


  »Sieht so aus«, sagte Moe. »Was geschieht nun mit uns? Wie geht es weiter?«


  »Ich muss euch umbuchen. Vermutlich auf einen onryonischen Raumer. Gouverneur Cochrane und der Opralant haben von den Onryonen Hilfe angenommen. Wärst du bereit, auf einem ihrer Schiffe zu fliegen?«


  »Natürlich, ich ...«


  »Was ist mit der CERESSTAR?«, rief Benjim dazwischen. »Auf der wollte ich schon immer mal mit!«


  Der Evakuierungs-Organisator beugte sich zu Benjim vor und lächelte. »Das verstehe ich. Das Flaggschiff der Flotte ist beeindruckend. Leider ist die CERESSTAR für Gouverneur Cochrane gebucht. Trotzdem wird es bestimmt interessant. Die onryonischen Schiffe sind sehr beeindruckend. Sie haben Feuerinseln. Wusstest du, dass sie ihre Antriebseinheit als Landestütze benutzen?«


  Benjim rümpfte die Nase. »Mama sagt, Onryonen stinken nach Diktatur.«


  »Ja, das klingt nach ihr.« Moe wies auf die Karte. »Na los, buch uns um. Gibt es einen Ort, an dem wir warten können?«


  »Ceres Care hat eine Notunterkunft für Betroffene zwei Blocks weiter in einem Bürokomplex eingerichtet. Ich überspiele dir die Adresse.«


  »Wann werden wir abfliegen?«


  Der Organisator lächelte. »In zwei Tagen. Spätestens. Es ist genug Zeit.«


  »Gut.« Moe hob Benjim auf den Arm. »Uns wird bestimmt nicht langweilig. Willst du Raumschiffe anschauen gehen?«


  »Nein. Zu viel los. Können wir zu den Autos? Sie stehen mitten im Rhodan-Park! Mama war mal mit mir im Motoria-Museum, da durfte ich nichts anfassen. Aber wenn sie im Park rumstehen, darf ich bestimmt.«


  Moe drückte ihn an sich. Es rührte sie, dass er die Stelenallee immer noch Rhodan-Park nannte. Natürlich lag auch das an Ameys Abneigung gegen die Besatzer und die Ordische Stele. Es weckte die Erinnerung an bessere Zeiten.


  »Warum nicht? Gehen wir in den Park!«


   


   


  HypTech


   


  Der Geruch von Tomatensoße durchdrang das Büro. Alei hatte seinen Teller mit Nudeln und Novaschoten nicht angerührt. Er saß neben Charla und Aichatou Zakara vor dem soliden Monitor und schaute auf das Gesicht des Gouverneurs, der soeben der Öffentlichkeit den neusten Stand berichtete.


  Aylmer Cochrane strahlte Würde aus. Er hielt sich aufrecht, wirkte hellwach. Die grauen Haare waren sorgsam gekämmt, das Gesicht makellos rasiert. Es schien, als würde der Mann mit der Krise wachsen.


  »Es tut mir leid, dass ich euch diese Botschaft überbringen muss, doch die Perforationszone zieht schneller heran als gedacht. Jeder muss umgehend den Planeten verlassen. Wir haben Unterstützung der Onryonen erhalten. Fünfzig weitere Schiffe stehen bereit. Die Flugnummern, deren Raumer erst in den kommenden Tagen fliegen sollten, werden entsprechend auf onryonische Flüge umgebucht. Ihr könnt über eure Armbandgeräte jederzeit einsehen, welche Passage ihr nehmen müsst. Bitte findet euch rechtzeitig an den Raumhäfen ein und nehmt nur das Nötigste mit.«


  Er sagte noch mehr, doch Charla stellte den Ton ab. Sie hatten von Aichatou Zakara aus erster Hand erfahren, wie die Lage war.


  Alei rief über das Armbandgerät die neuen Flugdaten auf. »Noch zehn Stunden. Wir sollten zusehen, dass wir das Wichtigste packen und uns vom Planeten verabschieden.«


  Charla zog den Teller mit den Nudeln heran, griff nach einer Gabel. »Wirst du ihn anrufen?«


  »Sollten wir wohl.« Alei bemerkte Zakaras fragenden Blick. »Unseren Vater. Er gehört zu den Bleibern. Ein sturer Mann. Hast du noch Fragen zum HypTech oder den Geräten?«


  Zakara schüttelte den Kopf.


  Sie aßen ohne weitere Gespräche.


  Alei wollte sich nicht ausmalen, was auf dem Planeten vor sich ging. Auf dem Bildschirm liefen stumme Bilder von Menschen, die zu den Raumhäfen und Bunkern stürmten. Es kam zu Drängeleien an Evakuierungsschiffen.


  Zwei ältere Frauen überfielen ein junges Paar, wollten ihre ID-Karten stehlen, doch drei Passanten verhinderten den Raub. Es hätte den Frauen ohnehin nichts genützt. Jedenfalls nicht, wenn sich die Schiffsbesatzungen Zeit für Kontrollen nahmen. Doch je näher die Perforationszone kam, desto hektischer und unübersichtlicher würde die Lage werden.


  Das Bild wechselte, zeigte Raumschiffe, die offensichtlich erste Anflugprobleme hatten. Bis auf die Schäden an einigen der Mehandorraumer schienen die Auswirkungen ungefährlich zu sein. Betroffen war vor allem der Hyperfunk.


  Charla stand auf. »500.000 Menschen pro Evakuierungswelle. Maximal, denke ich. Und zehn Millionen Menschen, oder mehr, je nachdem wie viele bleiben. Das wird verdammt eng. Besonders, wenn die Ausfälle zunehmen.«


  »Wir müssen los. Es gibt einiges zu tun, ehe wir fliegen.« Sie mussten raus in diesen Wahnsinn. Der Gedanke war erdrückend. Alei gab Aichatou Zakara die Hand. »Viel Glück. Lass dir nicht zu lange Zeit, ehe du fliehst.«


  »Ich komme zurecht.«


  Den Eindruck hatte Alei auch. Aichatou Zakara war eine bemerkenswerte Frau. Die Akribie, mit der sie sich in das HypTech und die Geräte eingearbeitet hatte, war bewundernswert. Sie war erst wenige Tage da und wirkte, als würde ihr das gesamte Institut gehören.


  Charla nahm die Chronowissenschaftlerin in den Arm, was diese ein wenig steif erwiderte. »Ich wünsche dir das Beste, Aichatou. Auch für Terra. Es ist die Wiege der Menschheit. Ein besonderer und wertvoller Planet. Unser Ursprung. Wenn der Untergang von Nova Ceres helfen kann, das zu verhindern, war dieses Unglück wenigstens für etwas sehr Wichtiges gut. Das würde mich trösten.«


  Sie verließen das HypTech, machten sich mit dem Geländewagen auf zu ihrer Wohnung, führten letzte Gespräche, auch mit dem Vater, und packten. Noch einmal flogen sie an den Strand, von dem aus sie die Sterne betrachtet hatten, dann zum Raumhafen.


  Die Sonne ging gerade unter, als ihr Gleiter landete. Alei stieg aus, holte seinen Koffer und kämpfte gegen die Trauer an. Das war sein letzter Sonnenuntergang auf Nova Ceres.


  Die Nachrichten waren beängstigend. Es kam immer öfter zu Hyperfunkausfällen auf dem Planeten. Der Orkan schickte seine unsichtbaren Arme voraus. Wie die Protuberanzen einer Sonne trafen die ersten Ausläufer vorausgeschleuderter Hyperenergie den Planeten. Bislang waren die Ströme dünn, die Wege weit.


  Die Perforationszone bewegte sich wieder langsamer, war auf unter Lichtgeschwindigkeit – und kam dennoch unaufhaltsam heran. Für die Evakuierung blieben nur noch wenige Stunden. Viele Container mit Koffern und Maschinen würden den Planeten nicht mehr verlassen. Ein Großteil der zu ihrem Schutz eingefangen Tiere vermutlich ebenfalls nicht.


  Am Raumhafen drängten sich die Menschen. Alei schaute in fremde Gesichter, die ihm in ihrer Furcht und Anspannung vertraut erschienen. Jeder, der blieb, würde das Schicksal dieser Welt teilen.


  Einige Bewohner bildeten Gruppen, hielten einander an den Händen. Diesen Brauch hatten sie von den Onryonen übernommen. Die Besatzer taten das, um Heilung zu unterstützten, sich gegenseitig Kraft und Ruhe zu geben.


  Medoroboter verteilten Beruhigungsmittel, wo sie gebraucht wurden.


  Charla half einem älteren Herrn mit seinem streikenden Schwebekoffer. Sie gaben ihr Gepäck ab.


  Ob sein Vater schon in einem der Bunker war? Der Gedanke, dass weder Alei, Charla, noch der Gouverneur seinen alten Herrn umgestimmt hatten, nagte an ihm. Dabei war Alei mit dieser Sorge und Trauer keineswegs allein. Den Meldungen nach hatten sich knapp zwanzig Millionen Bewohner für die Bunkerstädte entschieden.


  Die Wartehalle für ihren Flug war so voll, dass viele auf dem Boden hockten. Manche hatten sich sogar hingelegt. Eine wagenförmige Roboteinheit verteilte Decken. Aus dem Panoramafenster beobachtete Alei einen anfliegenden Flottenraumer.


  »Ich wünschte, ich wüsste weniger über Hyperstürme«, sagte Charla. »Ich meine ... wie unberechenbar sie sein können. Wir haben Funkausfälle, der Orkan rast heran. Was machen wir, wenn der Flugverkehr zum Erliegen kommt?«


  »Eine gute Frage.« Neben ihnen stand ein Mann vom Boden auf. Er war schlank, beinahe dürr, hatte im Gegensatz dazu eine Stimme, die volltönend klang wie die eines Ertrusers. Dunkelbraune Haarstoppel bedeckten Kopf und Kinn. »Mein Name ist Ronnten Marsk, das sind meine Kinder.«


  Er wies auf eine dünne, selbstaufblasbare Matratze, auf der drei Kinder lagen und zu schlafen schienen: zwei Jungen von etwa vierzehn und fünfzehn Jahren, mit vollem braunem Haar, das in alle Richtungen abstand; und ein Mädchen, das halb so alt sein mochte oder jünger, und das sich an sie kuschelte. Es hielt einen roten Stoffhaluter an die Brust gepresst.


  Ronnten senkte die Stimme. »Ihr kennt euch mit Hyperstürmen aus?«


  »Ja, wir sind Wissenschaftler.« Alei stutzte. »Ronnten Marsk ... Arbeitest du nicht für Ceres Audio?«


  »Schuldig. Wobei ich mir demnächst wohl einen neuen Job suchen muss.« Er verzog das Gesicht. Sein Blick ging zum Holoinformationsschirm. »Habt ihr das gesehen? Ich glaube, das Ding flackert!«


  »Ausläufererscheinungen des Sturms«, sagte Alei. »Es könnte sein, dass es sehr schnell zu massiven Ausfällen kommt.«


  Auf dem Holo erschien das Bild Gouverneur Cochranes. Einmal mehr redete der ebenso gefasst wie besorgt wirkende Mann auf die Bewohner ein, beschwor sie, umgehend zum Raumhafen zu fliegen und den Planeten zu verlassen. Er bat um Ruhe, lobte die bisherige Evakuierung und jeden, der sich daran beteiligt hatte.


  Alei hatte keinen Nerv für diese Reden. Er wollte, dass endlich ihr Raumschiff kam.


  Musik erklang – der Jagdritt von Mayris Tessburn. Das Bild auf dem Holoschirm wechselte. Es zeigte Jasmir Fatura, die blauhäutige Reporterin von Premium-Opra. Sie war zur Stimme der Katastrophe geworden, dem Gesicht der letzten Tage, doch momentan wirkte sie nicht, als würde ihr dieser enorme Karriereschub etwas bedeuten. Ihre hellblaue Haut war fahl, die komplizierte Hochsteckfrisur löste sich an den Zopfenden auf.


  »Hier ist Jasmir Fatura von Premium-Opra. Wir haben soeben die schreckliche Nachricht erhalten, dass es bei der letzten Evakuierungswelle zu massiven Störfällen auf den Springerschiffen und denen der Flotte kam. Die Onryonen beziehen keine Stellung. Wie es um ihre Raumer steht, wissen wir nicht. Fakt ist, dass mindestens zehn Schiffe in den Normalraum zurückgestürzt sind, wobei es zu Beschädigungen kam. Wir gehen von mehreren Tausend Verletzten aus, vielleicht sogar von Toten. Was das für die weitere Evakuierung bedeutet, ist noch nicht abzusehen.«


  Alei ballte die Hände. War es so weit? Musste die Evakuierung abgebrochen werden?


  »Oh nein!«, rief Charla. »Nicht jetzt!«


  Unruhe kam auf.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ein Mann. »Was wird aus uns?«


  Der weiße Kristall, der in Jasmir Faturas Stirn eingelassen war, blitzte im künstlichen Licht auf. Die Reporterin schluckte sichtlich. »Es wird außerdem berichtet, dass es im Normalraum um den Planeten zu einer ganzen Reihe beunruhigender Phänomene kommt. Raum und Zeit scheinen instabil zu werden. Normalerweise konnten die Schiffe diese chaotischen Gebiete umfliegen, doch die Hypertaster arbeiten inzwischen unzuverlässig. Es kommt zu gefährlichen Wechselwirkungen zwischen Hyperorkan und Perforationszone. Immer mehr Ausläufer treffen auf den Planeten, wobei die Seite, die dem Phänomen aktuell zugewandt ist, massiver betroffen ist.«


  »Die Nachtseite«, murmelte Charla. »Unsere Seite.«


  Ein Kind weinte.


  »Sie lassen uns im Stich«, sagte ein alter Mann. »Wir müssen hier sterben.«


  »Uns bleiben die Bunker!«, rief jemand. »Wir sollten sofort dorthin fliegen, ehe die Gleiter versagen!«


  Alei fühlte sich zerschlagen. Die Gleiter versagten sicher bereits. Sie befanden sich auf der dem Zeitriss zugewandten Seite des Planeten. Das Flackern im Holoschirm wurde stärker. Die Beleuchtung fiel aus, schaltete automatisch auf Notbeleuchtung um.


  »Eben höre ich«, sagte Jasmir Fatura, deren Stimme nun wegen der schlechten Übertragung zitterte, »dass die Mehandor keine weiteren Flüge mehr planen. Sie haben ein Schiff verloren, die LADY YAMANA. Ob die Besatzung gerettet werden kann, ist unklar. Aktuell nähert sich die Perforationszone wieder mit erhöhter Geschwindigkeit. Auch die Flottenschiffe scheinen einen Abbruch zu erwägen. Mehrere sind durch die letzte Evakuierungswelle in der Funktion beeinträchtigt.«


  Eine Frau sprang auf. »Wir müssen in die Bunker! Sofort!«


  Alei hob die Arme. »Beruhigt euch! Wir sollten noch warten!«


  »Ach ja?« Ronnten drückte seine Kinder an sich, die durch den Lärm aufgewacht waren. »Auf wen hoffst du? Etwa auf die Onryonen? Was können die schon, außer Ordische Stelen hätscheln und Planeten zerbomben? Die sind längst weg! Diese Nummer ist denen zu heiß!«


  Alei schluckte. Ronnten hatte recht. Es gab niemanden mehr, der ihnen half. Sie mussten zusehen, dass sie in einen der Bunker kamen – so schnell wie möglich!


  »Raumhafen Nova Ceres?«, erklang eine säuselnde Stimme auf Interkosmo durch die Anlagenakustik. Sie war leicht verzerrt, aber deutlich zu verstehen. »Hier spricht Kommandant Hettneyar Dokkorta vom Raumvater JAAKUR. Ich bin der Oberbefehlshaber des onryonischen Schiffsverbands. Geratet nicht in Panik und bleibt, wo ihr seid. Wir fliegen an!«


   


  *


   


  Kurz darauf kam eine weitere Meldung. Sie mussten das Gebäude wechseln. Alei drückte Ronnten die Hand, der eine andere Flugnummer hatte und sich zwei Wartesäle weiter, mehrere Hundert Meter entfernt, einfinden sollte. »Wir treffen uns, wenn das hier vorbei ist.«


  »Ja.« Ronnten trug seine Tochter auf dem Arm. »Das machen wir. Passt auf euch auf!«


  Sie wechselten in Halle Vier, die ebenso dicht besetzt war wie die, aus der sie kamen.


  »Alei!«


  Überrascht suchte Alei nach der Ruferin. »Moe!«


  »Hier drüben!« Er sah ihr Winken. Sie stand in der Nähe des erloschenen Holoschirms. Ein kleiner Junge von fünf oder sechs Jahren war bei ihr. Er hatte dieselben hellblonden Locken wie Moe und ein Gesicht voller Sommersprossen.


  Alei drängte sich durch vorwärtsstrebende Körper. Draußen setzte ein Raumvater zur Landung an; ein Schiff wie ein Berg, das den halben Raumhafen überragte und einen Teil der Sterne zu löschen schien. »Was machst du hier? Ich dachte, du bist längst weg?«


  »Mein Enkel Benjim und ich war auf einen Flug der FREISPRUNG gebucht. Die Walze ist bei der Landung mit einem Flottenschiff zusammengeprallt, deshalb mussten wir warten.«


  »Wir waren bei den Autos«, sagte Benjim aufgekratzt. »Ich durfte einen Lamborgeheni zu Schrott fahren!«


  Moe wuschelte ihm durch das Haar. »Ich glaube, sie heißen Lamborghini, und die Delle ist kaum der Rede wert.«


  »Wow«, sagte Alei, der schnelle Autos ebenso liebte wie Geländewagen. »Ich bin neidisch. Du hast ihn einen Supersportwagen fahren lassen?«


  »Eine Spezialanfertigung für Kinder mit einer Geschwindigkeitsdrosslung auf zehn Stundenkilometer.«


  Sie umarmten einander.


  »Warum wollen die ganzen Leute gleichzeitig weg?«, fragte Benjim. »Ich mag nicht, wenn es voll ist.«


  Moe ließ Alei los und fasste Benjims Hand. »Ich erkläre es dir später, Schatz, versprochen.«


  Der Junge legte den Kopf schief. Sein Gesichtsausdruck war misstrauisch. »Geht der Planet kaputt? Ich habe gehört, wie sie das im Park gesagt haben. Dass wir am Arsch sind.«


  Moe erstarrte. »Benjim ...«


  Der Junge kniff trotzig die Augen zusammen. »Du willst es mir nicht sagen, was? Weil Mama auf dem Planeten bleibt. Weil sie mit kaputtgeht. Aber weißt du was? Mama bleibt bei ihren Bäumen. Das ist gut. Da gehört sie hin.«


  Langsam ging Moe in die Knie. »Ja, Mama bleibt bei ihren Bäumen. Da gehört sie hin. Es tut mir sehr leid.«


  Benjim warf sich an sie, schlang die Arme um ihren Hals. »Aber du gehst nicht kaputt, Moe? Du bleibst bei mir, ja?«


  »Ich bleibe bei dir. Versprochen.«


  Eine verrauschte Durchsage kam. Das onryonische Schiff war so weit, Passagiere aufzunehmen.


  »Gehen wir«, sagte Alei.


   


  *


   


  Der Weg zum Evakuierungsschiff war ein einziges Gedränge und Geschiebe. Leichte Panik brach aus. Alei hielt sich dicht an Charla und Moe. Er sah kaum etwas vom Gebäude und vom Landeplatz.


  Überall waren Menschen.


  Dafür ragte der Raumvater über dem Geschehen auf wie eine gigantische Kugel. Endlich kamen sie an die tunnelartige Rampe, die nach oben führte. Eine Prallschirmsperre ließ eine schmale Lücke. Zehn Onryonen in bunten Gewändern überwachten den Zugang. Einer von ihnen kontrollierte Aleis und Charlas ID-Karten und ließ sie durch. Ein zweiter hatte Moes Karte in der Hand.


  »Diese Nummer ist nicht auf diesem Schiff«, sagte er.


  Moe lächelte kläglich. »Ich weiß. Ich fürchte, ich bin aus dem System gefallen, weil ich umgebucht wurde.«


  Das Emot auf der Stirn des Onryonen verfärbte sich zitronengelb. »Dieses Schiff ist voll. Ich bedaure.«


  Alei ging zurück an die Sperre. »Bitte, ein paar Personen mehr oder weniger werden es nicht ausmachen!«


  »Leider doch. Wir sind weit über der vorgeschriebenen Belastungsgrenze, haben das Maximum berechnet und sogar die Lebenserhaltungssysteme reduziert, für zusätzliche Energie. Es tut mir sehr leid, aber diese beiden müssen auf die nächste Evakuierungswelle warten oder sich in einen der Bunker zurückziehen.«


  Aus der Ferne kamen weitere Ceres-Terraner angerannt, die wohl andere Flüge verpasst hatten. Offensichtlich waren auch die restlichen Raumer voll.


  Benjim schaute Alei aus großen Augen an. »Wir fliegen nicht zusammen? Schade.«


  »Ist nicht schlimm«, sagte Moe tonlos. »Wir warten auf die nächste Welle. Das Schiff hat einen Überlichtfaktor von drei Millionen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Unsinn!« Wütend drehte sich Alei zu dem Onryonen um. »Ich bin Wissenschaftler! Ich weiß, wie schnell sich die Perforationszone bewegt! Es wird keine nächste Evakuierungswelle geben! Die restlichen Menschen müssen in Bunker!«


  »Wir werden die Bunker aus dem All bergen, sobald es geht«, sagte der Onryone. »Ich bin sicher, dass es uns gelingt.«


  »Und wie sollen sie zum Bunker kommen? Wir haben einen weltweiten Puls! Die Gleiter fliegen nicht mehr! Sie sind auf Positroniken angewiesen, die schon lange nicht mehr arbeiten!«


  Charla trat zu Alei, legte die Hand auf seinen Arm. »Wir haben den Jeep. Gib ihnen unsere Plätze.«


  Er schluckte. Das konnte ihr Tod sein. Dennoch nickte er. Gemeinsam mit Charla kehrte er um, stieg von der Rampe.


  Moes Augen weiteten sich. »Das ... Ich kann nicht ...«


  Alei erreichte sie, schob sie in Richtung des Onryonen. »Klar kannst du! Du nimmst unsere Plätze! Mach schon! Der Raumer wartet nicht länger!«


  »Danke!« Moe hob Benjim hoch und lief los.


  Hinter ihr kamen weitere Menschen durch die Kontrolle, dann fuhr eine Wand hoch, der Tunnel verschloss sich.


   


  *


   


  Alei und Charla schauten auf die patronitrote Legierung. Die Rampe zog sich zurück. Sie mussten vom Platz fort. Der Raumer würde demnächst starten.


  Als sie in Richtung Gebäude liefen, kamen ihnen Menschen entgegen. »Weg hier!«, rief Alei ihnen zu. »Das Schiff startet!«


  Sie rannten zurück in die Wartehalle, stießen auf weitere Zurückgebliebene. Alei zählte mindestens hundert. In den anderen Hallen sah es sicher ähnlich aus.


  In der Menge entdeckte er Ronnten und dessen Kinder. Das kleine Mädchen hinkte.


  »Ronnten!«


  Der Reporter kam zu ihm. »So sieht man sich wieder. Bei uns ist Panik ausgebrochen, als klar wurde, dass die Plätze nicht reichen. Die Leute haben den Raumer gestürmt, bis die Onryonen dichtmachten. Wir sind abgedrängt worden. Nelli hat sich den Knöchel verstaucht. Eine schöne Scheiße!«


  Alei senkte die Stimme. »Wir haben einen Jeep. Kommt mit uns. Wir fahren zum HypTech. Es liegt in Bunker 24.«


  Ronnten schaute auf den Rest der Gruppe. Angst zeichnete die Gesichter. »Es könnte problematisch werden, falls jemand das mitbekommt.«


  In der Akustikanlage knackte und rauschte es. Die Stimme einer Frau füllte den Raum. »Hier spricht Lana Mitschow, die Direktorin des Motoria-Museums! Jeder, der kein eigenes Fahrzeug hat, kommt zum öffentlichen Gleitervorplatz! Ceres Help hat dort in der letzten halben Stunde viertausend Low-Tech-Fahrzeuge und Fluggeräte abgestellt. Viele von uns sind bereits auf dem Weg. Unser Ziel ist die nächstgelegene Bunkerstadt, Hinterlassenschaft 24! Dort gibt es genug freie Plätze! Beeilt euch!«


  »Zeichen und Wunder«, murmelte Charla.


  Die Leute rannten los. Ronnten und die Kinder blieben bei ihnen. Alei brachte sie zu seinem Jeep. »Steigt ein und schnallt euch an!«


  Unter ihnen bewegte sich die Erde. Es war, als ginge eine unsichtbare Welle durch die Planetenoberfläche, ein Vibrieren, das rasch wieder verebbte. Starker Wind kam auf.


  Alei startete den Wagen. Ihm wurde mit jedem Moment unheimlicher zumute.


  Ronnten nahm Nelli auf den Schoß und hielt sie fest.


  »Schau!« Charlas Stimme klang rau. »Der Raumhafen stürzt ein!«


  Alarmiert schaute Alei in den Rückspiegel, während er Gas gab. Eine der silbernen Kuppelhallen sank in sich zusammen.


  »Warum?«, fragte Ronnten verblüfft. »Das Beben war schwach.«


  »Das lag nicht am Beben«, sagte Charla. »Uns treffen Ausläufer der Perforationszone. Ich bin sicher, Zeit und Raum verändern punktuell die Strukturen.«


  Sie rasten durch die Stadt. Andere Wagen folgten ihnen. Alei überholte mehrere Autos. Er war deutlich geübter im Führen eines Fahrzeugs als die meisten anderen. Nur hin und wieder zogen Sportmodelle an ihm vorbei.


  »Die Häuser«, sagte einer von Ronntens Söhnen. »Was geschieht mit ihnen?«


  Nelli schrie auf und verbarg ihr Gesicht an Ronntens Brust.


  »Sieh nicht hin, Basten. Rod, zieh den Gurt nach! Er ist zu locker!«


  »Wie denn?«


  Alei hörte die Gespräche hinter sich nur mit halber Aufmerksamkeit. Er schaute nach vorn, auf eines der zahlreichen Gebäude, die einzustürzen drohten. Ein dreistöckiges Mehrfamilienhaus mit riesigen Glasfronten. »Festhalten!« Er beschleunigte, holte alles aus dem Fahrzeug heraus. Sie passierten das Haus. Glasscherben regneten auf sie herab wie Hagelkörner.


  Im Rückspiegel sah Alei, wie Rod den Kopf nach hinten wandte. »Was ist das?«


  Die Erde bebte erneut, dieses Mal länger. Alei hatte Mühe, das Lenkrad zu halten. Er reduzierte die Geschwindigkeit.


  »Schneller!«, schrie Charla.


  »Wasser.« Ronnten klang erstaunt. »Woher kommt das Wasser?«


  »Eine Flutwelle!« Charla fuhr zu ihm herum. »Du musst schneller fahren! Weg vom Meer! Vergiss die Küstenstraße!«


  Der Boden beruhigte sich, erzitterte erneut. Immer mehr Häuser stürzten ein. Es wirkte, als würden sie sich verdoppeln und dann zusammenbrechen.


  »Das schaffen wir nie«, flüsterte Basten.


  »Es sind nur zehn Minuten bis zum HypTech!« Alei wusste nicht, ob er es sagte, um Ronnten oder um sich selbst Mut zu machen. »Sobald wir aus der Stadt sind, wird es einfacher!«


  Sie waren schneller als die auslaufende Welle. Doch es konnte bald eine weitere, größere Flutwelle kommen. Offenbar gab es Erd- und Seebeben. Was immer sie aus dem All traf, veränderte nicht nur die Oberfläche, sondern auch das Innere des Planeten.


  Vor ihnen holperte ein Fahrzeug über einen Riss in der Fahrbahn und bremste ab. Alei wich ihm aus. Jeder Fehler konnte ihr Tod sein.


  Ihnen lief die Zeit davon. Noch waren sie nicht im Zentrum der Perforationszone, aber wie bald würden sie mitten im Auge der Vernichtung sein?


  »Warum ist der Baum da vorne drei Mal da?«, fragte Rod in die Stille.


  »Raumzeitphänomene«, sagte Charla knapp. »Das hat mit Quantenschaum zu tun. Eine Chronowissenschaftlerin hat uns das erklärt.«


  Vor ihnen lagen die letzten höheren Wohnbauten, dahinter die Felder.


  Noch acht Minuten.


  Es wurde dunkler. Die Sterne erloschen. Der Mond, der es zusammen mit der Heerschar an Sonnen fast taghell gemacht hatte, war verschwunden.


  »Hat der Hyperorkan Wolken?«, fragte Nelli.


  Ronntens Stimme zitterte. »Nein, Schatz. Hat er nicht.«


  »Wieso wird es dann dunkel?«


  Alei schaltete die Scheinwerfer ein. Er hatte Mühe, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Die Beben nahmen zu, bildeten neue Risse. Sie wechselten auf eine unbefestigte Fahrbahn. Ihr Wagen holperte, sprang auf und ab.


  Es wurde schwärzer und schwärzer. Etwas schnitt sie von Janskys Stern ab. Oder war die Sonne selbst erloschen? Unwahrscheinlich. Eigentlich sollte die Perforationszone erst den Planeten treffen und Minuten oder Stunden später den Stern – je nachdem, wie schnell sie sich bewegte. Dennoch war die Sonne fort.


  »Etwas ist da oben«, flüsterte Charla. »Ich habe Angst.«


  Ein Rest von Licht fiel seitlich ein. Schatten schienen sich im wolkenleeren Himmel zu bewegen.


  Weiter, trieb sich Alei innerlich an. Konzentrier dich aufs Fahren!


  Noch fünf Minuten.


  Sie kamen dem HypTech und der Bunkerstadt rasch näher, wie sie erkannten, als sie die Mühle der alten Selmi passierten, die originalgetreu nachgebaut war.


  »Das ... das ist unmöglich ...«, sagte Ronnten. »Das gibt es nicht!«


  Die Erdbeben nahmen zu. Im Rückspiegel sah Alei einen Wagen versinken. Er rutschte in einen Riss, lang wie ein Haus und war fort.


  »Achte nicht darauf!«, schrie Charla. »Sieh nach vorne! Bring uns hier raus!«


  Sie war seine ältere Schwester, und Alei hatte oft genug nicht auf sie gehört. Es war fast immer ein Fehler gewesen. Dieses Mal tat er, was sie sagte. Er fuhr um ihrer aller Leben ohne einen einzigen Blick zurück. Felder rasten an ihm vorbei.


  Der Wagen schlingerte, ruckte von links nach rechts. Alei behielt die Kontrolle, brachte ihn wieder auf eine Spur. In der Ferne erkannte er die Wiesen um die Bunkersiedlung.


  Noch zwei Minuten.


  Er holte zu einem Fahrzeug auf, einem schweren Laster. Ja näher er dem Institut kam, desto voller wurde die Straße. Mehrere Panzer malmten an der Seite des Weges durch das Feld. Altmodische Motorgleiter ratterten in der Luft.


  »Er prallt gegen uns!«, schrie Rod. »Er zerbricht!«


  Ein fernes Donnern hob an. Es war ein Ton, wie Alei ihn nie zuvor gehört hatte. In seiner Tiefe erinnerte er an zwei stumpfe, gigantische Gegenstände, die zusammenprallten.


  Die Erde brach auf.


  Schlagartig wurde es heller. Die Sterne kehrten zurück, wenn auch der Mond verschwunden blieb.


  Alei konnte den Bunker und die umliegenden Gebäude sehen. »Wir sind gleich da!«


  Immer größer wurde das schlichte, klobige Eingangshaus mit dem metallenen Tor. Und dieses Tor war geschlossen! Autos stauten sich davor, verteilten sich wahllos abgestellt. Menschen rannten auf den Bunker zu.


  Der Jeep donnerte den Hügel hinunter.


  Plötzlich waren sie nicht mehr allein. Genau neben ihnen fuhr ein zweiter Geländewagen, originalgetreu einem Jeep Cherokee nachgebaut, der ebenso schwarz war wie Aleis. Dort saßen Personen. Der Fahrer erinnerte Alei an sich selbst: schwarze Locken umrahmten ein Gesicht, das vor Entsetzen entstellt war.


  »Was ...«, setzte Alei an.


  »Brems!«, schrie Charla. »Raus, raus, raus!«


  Alei hämmerte auf die Bremse. Sie kamen mehrere Hundert Meter vor dem Bunkereingang zum Stehen. Charla löste panisch den Gurt.


  Was hatte seine Schwester begriffen, das er nicht verstand?


  Der andere Jeep bremste wie sie, doch niemand machte Anstalten, daraus auszusteigen.


  Ronnten fiel aus dem Wagen. Er riss seine Tochter mit. Die Jungen rannten bereits.


  Charla packte Alei am Arm. »Weg! Sie werden zusammenprallen! Wie die Planeten!«


  Planeten? Alei verstand kein Wort, aber wusste, dass er fortmusste.


  Sie hielten auf die Menschenmasse vor dem Bunker zu. Hinter ihnen explodierten die Wagen. Eine Druckwelle packte Alei, schleuderte ihn vor. Er stürzte auf die Straße, rappelte sich benommen wieder auf. Schürfwunden übersäten seine Knie und Unterarme.


  Ronnten, Charla und die Kinder waren bei ihm.


  Vor ihnen schrien die Menschen vor Angst. Einige hämmerten mit den Fäusten gegen das Metall.


  »Das Tor!«, rief Charla. »Es ist zu! Die Verriegelung ist aktiviert! Sie lassen uns hier draußen verrecken!«


   


   


  HypTech


  Dreißig Minuten zuvor


   


  Aichatou Zakara startete den Aerokopter. Das Fluggerät bewegte sich ruhig, sämtliche Anzeigen waren bei hundert Prozent, die Schirme einsatzbereit, inklusive dem ParaFrakt. Zwar erkannte dieser Schirm in erster Linie Indoktrinatoren, doch Zakara hatte ihn so eingestellt, dass er weitere auftreffende Partikel verwirbelte und ableitete. Sie würde nutzen, was sie hatte, und sehen, ob es ausreichte.


  Unter ihr lag die Bunkeranlage. Das Tor schloss sich, die Bleiber verriegelten es – und sie taten wahrscheinlich gut daran.


  Zakara schaute auf die Werte, berechnete und ließ berechnen. Sie wollte im Sturmschatten fliegen, der für einige Sekunden auf der dem Zeitriss abgewandten Seite des Planeten liegen würde. Eine Relaiskette verband sie mit dem Institut und der Leitung zum HypTech. Eine zweite reichte ins All, zur WOLFGANG PAULI und zu Atno Tever auf der HOLOTAR. Wie viele Daten tatsächlich ankommen würden, wenn das Chaos erst losbrach, stand in den Sternen.


  An den oberirdischen Gebäuden unter ihr gingen die Lichter aus. Das öffentliche Stromnetz war zusammengebrochen. Erste Ausläufer an Hyperenergie und raumzeitlichen Partikeln traten als Messspitzen im Holo auf.


  Der Zeitriss raste heran. Unnatürlicher Wind kam auf und zerrte am Aerokopter.


  Zakara schaltete den Funk ein. Verstümmelte Meldungen trafen ein. Auf der anderen Planetenseite meldete ein Bunker das Verschwinden mehrerer Gebäude. Der Hyperorkanausläufer hatte sie im Raum versetzt. Wie weit, das wusste niemand.


  Es folgte Rauschen.


  Die Messwerte spielten verrückt. Es kam Bewegung in die Holos. Unter Zakara verdoppelte sich eines der oberirdischen Gebäude. Eine der Versionen zerfiel, wurde zu Staub. Die zweite blieb zum Teil erhalten, pulsierte dann schwarz und explodierte schließlich in einer Woge aus Energie.


  Zakara schaltete das Aufnahmegerät ein und übertrug gleichzeitig per Hyperfunk. »Hier Aichatou Zakara auf Nova Ceres. Ich bin auf einer Höhe von fünfhundert Metern über dem Planeten. Wie ich vermutet habe, kommt es zu Verdopplungen.


  Auch eine meiner weiteren Hypothesen scheint sich zu bestätigen: Die Perforationszone zerstückelt die Raumzeit. Laut meinen Messungen werden auf Mikro- wie auf Makroebene Raumzeitfragmente in unterschiedliche Zeitabläufe versetzt. In einem Gebäude unter mir sind Anteile mit rapider Geschwindigkeit gealtert. Die Beschleunigung des Prozesses geht ins Tausendfache, die genaue Analyse steht noch aus.


  Andere Gebäudeanteile scheinen nicht betroffen. Sie stehen still, richten durch ihre Beharrungskräfte unvorstellbare Zerstörungen an ...«


  Ein heller, aufdringlicher Ton erklang, begleitet von einer Warnmeldung.


  Hitze raste durch Zakara. Transitionsalarm! Ihr Kopter war plötzlich mitten über Nova Ceres Point! Zakara erhaschte einen Blick auf den zerstörten Raumhafen. In den Straßen der Innenstadt rasten Fahrzeuge davon. Eine Flutwelle breitete sich vom Meer her aus.


  Jetzt schon!, durchschoss es sie. Ich bin jetzt schon versetzt worden!


  Sie musste in den Weltraum fliehen, musste Abstand gewinnen.


  Unter ihr sprang ein Marktzentrum auseinander, als hätte man es mit Spiegeln umstellt. Das über fünfzig Meter lange Gebäude vervielfachte sich, wobei jedes einzelne versuchte, denselben Ort wie alle anderen einzunehmen. Ein Grollen hob an, als das gesamte Konglomerat in einer gigantischen Energieentfaltung verging. Es war so laut, dass Zakara es trotz der Abschirmung hörte. Die Schirme sprangen an, schützten sie vor den Gewalten.


  Es war, als träfe Materie auf Antimaterie. Der Vorgang wiederholte sich tausendfach. Häuser, Bäume, abgestellte Gleiter, Parkanlagen – nichts war vor ihm sicher. Innerhalb von Sekunden brodelte die Welt unter ihr in Energie. Die Erde erzitterte. Risse bildeten sich, manche lang wie die Stelenallee.


  Zakara wusste, dass sie fortmusste. Gegen diese Gewalten hatte ihr winziges Fluggerät nicht den Hauch einer Chance, wie robust es auch sein mochte.


  Erneut sprangen die Werte nach oben. Die Kollision mit der Perforationszone stand unmittelbar bevor. Zakara biss sich auf die Lippen. Ihr Blick glitt zum aufgewühlten Meer, in den Himmel darüber, der sich veränderte. Die Ortung zeigte einen Körper, der sich aus den Wolken zu schälen schien und kein Ende kannte.


  »Unmöglich«, flüsterte Zakara. Und doch war er da: ein zweiter Planet! Eine exakte Kopie von Nova Ceres, wenn sie den Ortungsdaten trauen durfte. Die Optik berechnete, was Zakaras Augen nicht erkannten: Kontinente. Eine Oberfläche, die der des echten Planeten Nova Ceres entgegenkam.


  Nicht nur auf dem Planeten vervielfachten sich Elemente: Die komplette Welt hatte sich verdoppelt, war zu einem Irrläufer geworden!


  Zakara fragte sich, ob auch sie in diesem Moment gedoppelt war. Ob da oben auf der anderen Seite der Wirklichkeit eine ebenso wahnsinnige Chronotheoretikerin in einem Aerokopter flog, die dieses Abenteuer mit dem Leben bezahlen würde.


  Es wurde dunkler und dunkler. Die Sterne erloschen. Nun erkannte Zakara den anderen Planeten selbst mit bloßen Augen. Es waren nur Sekunden, in denen sie Meere und Landflächen sah – dann prallten beide Welten aufeinander, und die Irr-Welt zerbrach.


  Ein Erdbeben schüttelte Nova Ceres.


  Massen an Energie fluteten über den Aerokopter hinweg, rasten durch die Luft.


  Zakara verfluchte sich für ihren Leichtsinn. Sie würde sterben, dieses Abenteuer mit dem Leben bezahlen. Gegen Gewalten wie diese war der Kopter definitiv machtlos.


  Mit einer Hand umklammerte sie das Amulett der Fatima. Sie hoffte, dass ihre Daten weitergeleitet worden waren, dass Atno Tever etwas mit ihnen anfangen konnte.


  Der Kopter stieg steil auf, erfasst von einer unsichtbaren Faust.


  Zakara schrie. Es war, als griffe jemand nach dem Fluggerät und schleuderte es in den Weltraum. Eine Steuerung war unmöglich. Die Schirme fielen in sich zusammen.


  Die Perforationszone war heran. Zakara befand sich mittendrin, innerhalb einer Region des absoluten Chaos. Das Land unter ihr wurde kleiner, verschwand schließlich ganz. Sie raste durch ein Feld aus Planetenbrocken, stieß gegen einen, ohne den Aufprall zu spüren. Das kilometerlange Stück aus Erde und Gestein zerrieselte am Prallschirm des Kopters zu Staub.


  Zakara konzentrierte sich auf die Daten, die Werte, die ins Unermessliche schossen. Sie war fasziniert von dem, was sie las. Chronopartikel umschwirrten sie, interagierten mit den Schutzschirmen, lösten sie nach und nach auf.


  Sie hatte ihr Leben der Chronotheorie gewidmet. Was sie nun, in den letzten Momenten ihres Lebens, sehen durfte, überstieg ihre kühnsten Träume.


  Der Kopter überschlug sich.


  Zakara presste die Zähne aufeinander, schloss die Augen. Es war vorbei.


   


   


  Zwischenspiel


  Sturmlied


   


  Die Melodie war neu, eben erfunden. Mayris Tessburn würde sie Sturmsinfonie nennen. Über zweitausend Menschen hatten sich um sie geschart, lauschten dem Klang des traurigen Liedes. Die Töne des Flügels hallten im Bunkerraum wieder.


  Aus dem Hintergrund hörte Tessburn Stimmen, aber leise, als kämen sie von weither.


  »Da draußen geht etwas vor! Da kommen Fahrzeuge auf den Bunker zu. Hunderte! Was sollen wir machen?«


  »Habt ihr schon verriegelt?«


  »Ja. Die Zeit ist zu knapp. Wir haben maximal zehn Minuten, bis die Perforationszone da ist. Das ist zu wenig, sie hereinzulassen und die Verriegelung wieder zu aktivieren.«


  Unruhe kam im Raum auf. Geflüster, ein Tuscheln.


  Die Komponistin spielte weiter, gab ihren Gefühlen einen Ausdruck. Seit hundertzwanzig Jahren komponierte sie. Hundertzwanzig wundervolle Jahre, die sie auf Nova Ceres verbracht hatte, in einer mit Muschelschalen besetzten Villa am Meer. Tausende von Konzerten hatte sie gegeben. Sie war nicht auf Nova Ceres geboren, und doch hatte man sie an diesem Ort mit offenen Armen empfangen. Die Ceres-Terraner liebten sie und ihre Musik.


  »Wir können sie nicht aussperren!«, rief ein Mann. »Das geht nicht! Sie werden sterben!«


  Streit entbrannte, Disharmonien, die sich in ihre Musik schlichen.


  Mayris Tessburn spielte trotzig weiter, erhöhte die Kapazität der Akustik mit einem Nicken.


  Aus den Bunkerlautsprechern kamen weitere Stimmen. »Sie verlassen ihre Fahrzeuge und rennen auf das Tor zu! Bei allen Sternengeistern, da stimmt etwas nicht! Ich sehe einen Wagen, der sich verdoppelt! Wenn wir nichts tun, sind die da draußen Geschichte!«


  »Wir dürfen nicht aufmachen! Es könnte unser Tod sein!«


  Die Gespräche verstummten. Entsetzten und Schock lagen im Raum.


  Mayris Tessburn hob die Arme, ließ sie fallen und hämmerte die Finger in die Tasten.


  Die Augen der Zuhörer weiteten sich. Viele fuhren zu ihr herum.


  Die Komponistin hielt inne. Die Stille, die dem Krach folgte, war gespenstisch. Tessburn stand vom Hocker auf, drehte sich zur Menge um. »Öffnet das Tor!«, forderte sie. »Sie sind Ceres-Terraner wie wir! Wir werden sie nicht diesem Sturm überlassen! Wir sind eine Familie!«


  »Sie hat recht!«, brüllte jemand. »Öffnet das Tor!«


  Eine Frau fiel ein, dann ein Mann. Eine Minute später reagierten die Verantwortlichen. Das Tor ging auf.


  6.


  Zeitsturm


  30. September 1518 NGZ


   


  Der Raumvater flog dem Chaos entgegen. Moe Xangongo und Benjim gehörten zu den Letzten, die an Bord kamen. Zwei Onryonen in bunten Gewändern führten sie in die Zentrale. Ein mehrere Meter großer Bereich bot provisorische Sitzplätze. Von der eigentlichen Raumschiffsführung war nichts zu sehen. Ein dunkler Energieschirm trennte den Abschnitt ab. Moe erkannte weitere Bereiche wie diese. Sie zählte acht. Jeder bot Raum für zwanzig Gerettete.


  »Sie haben wirklich jeden erdenklichen Platz ausgenutzt«, sagte ein Mann neben Moe. Er klang verwundert. »Das hätte ich den Spitzohren gar nicht zugetraut.«


  »Ja.« Moe setzte sich und schnallte Benjim an.


  Ihr Enkel murrte, zupfte an den Gurten. »Warum so altmodische Dinger?«


  Der Fremde lächelte. »Wir müssen an Energie sparen, was wir können, wenn wir hier rauswollen.« Er wirkte einige Jahre älter als Moe, hatte schwarzes, langes Haar und eine leicht gebogene Nase. »Ich bin Jefften Milan.«


  »Moe Xangongo. Bist du allein auf dem Raumer oder hast du Familie?«


  »Ich bin allein. Ich wollte ursprünglich auf dem Planeten bleiben, habe aber kalte Füße bekommen.«


  Sie waren nicht die Einzigen, die sich leise unterhielten. Auch andere Ceres-Bewohner flüsterten miteinander, überrascht vom Mut und der Einsatzbereitschaft der Onryonen, aber auch verängstigt. Manche hatten Kinder dabei. Keiner sprach es laut aus, doch Moe fühlte die Angst im Raum.


  Ein onryonischer Raumer hatte einen Schutzschirm, der einem terranischen Paros-Schattenschirm vergleichbar war. Er brauchte jede Menge Energie, wenn er im Hyperorkan und dem Raum-Zeit-Chaos um Nova Ceres bestehen wollte. Soweit Moe wusste, nannten die Galaktiker die Schutzfelder der Onryonen »Paratron-Camouflage-Schleier«.


  Würden sie es dank dieser Schirme aus der Gefahrenzone schaffen? Wenn schon die Flottenschiffe vor einer halben Stunde lebensbedrohliche Probleme gehabt hatten, wie stand es dann nun, da die Perforationszone beinahe heran war?


  Eine alte Frau hielt die Augen geschlossen, presste sich die Hände auf die Ohren. Dunkle Flecke bedeckten ihre Haut.


  »Was hat sie, Moe?«, fragte Benjim.


  »Sie will nicht gestört werden.«


  »Schau mal!« Benjim zeigte nach vorn. »Das ist lustig, der schwarze Schirm flackert! Essen die Spitzohren dahinter? Mama sagt, dass sie sich zum Essen verstecken müssen, damit niemand sieht, was sie Ekliges zu sich nehmen.«


  »Ja, das klingt sehr nach ihr. Die Onryonen mag sie nicht sonderlich. Aber ich will, dass du solche Dinge nicht mehr sagst. Sie sind dabei, uns zu retten, verstehst du?«


  »Hm. Meinetwegen. Und was ist nun hinter dem Schirm? Nackte Onryonen?«


  »Nein, die Zentrale. Keiner ist nackt.«


  »Schade. Mama hat gesagt ... .« Benjim blinzelte. »Das soll ich bestimmt gerade nicht sagen, oder?«


  »Ganz genau.« Entgegen ihrer Absicht war Moe fasziniert von dem, was sie sah. Der schwarze Schirm flackerte tatsächlich. Dahinter lagen Panoramaholos, fremde Werte und Darstellungen. Hin und wieder drangen Wortfetzen nach draußen, die Moe nicht verstand. Sie schaltete den Translator im Armbandgerät auf Onryonisch ein.


  Benjim klatschte in die Hände. »Belauschen wir sie?«


  Moe zuckte ertappt zusammen, doch ihre Retter kümmerten sich nicht um sie, dazu hatten sie offenkundig zu viel zu tun. Es flackerte und flimmerte im Zwielicht der Anuupi-Verbände. Die quallenartigen, schwebenden Leuchtwesen spendeten das einzige Licht, weil sämtliche künstlichen Quellen ausgefallen waren.


  »Wir sind mittendrin«, flüsterte Milan.


  »Noch nicht.« Moe beugte sich vor, versuchte die Darstellungen auf den Holos besser zu erkennen. Der schwarze Schirm schaltete sich ab und an, wie in einem Wackelkontakt. »Wenn wir mittendrin wären, wären wir längst tot. Wir fliehen vor dem Zeitriss, aber er kommt rasch näher. Wie es aussieht, können wir momentan nicht springen.«


  »Du kannst Onryonisch lesen und verstehst ihre Zeichen?«


  »Nein. Ich erkenne, was auf den Holos ist. Die Perforationszone trifft den Planeten in wenigen Minuten voll. Schau auf die umgerechnete Normalansicht oben links.«


  Milan tat es. Benjim leider auch. Der Junge starrte mit offenem Mund nach oben. »Moe! Da ist die CERESSTAR! Siehst du? Da ist ...« Er verstummte, seine Augen wurden groß, als wollten sie aus den Höhlen fallen. »Moe! Da ist noch eine CERESSTAR! Und noch eine! Ich wusste gar nicht, dass es so viele gibt!«


  »Gibt es auch nicht.« Moes Herz zog sich zusammen, war ein Stein in der Brust. »Es gibt nur eine CERESSTAR.«


  Benjims Gesicht wurde trotzig. »Aber ich sehe sie! Fünf Stück! Nein, sechs! Bloß weil es zwischendurch schwarz ist, sind sie ja nicht weg!«


  Der Geruch von Feuer und Angst wurde stärker, drang bis zu ihnen durch. Die Onryonen fürchteten sich, waren vielleicht zornig, weil sie die Situation falsch eingeschätzt hatten.


  Die CERESSTARS flogen aufeinander zu, als zöge ein unsichtbarer Magnet in ihrer Mitte sie an. Zahlreiche Werte veränderten sich, wurden heller, was vermutlich mehr Dringlichkeit bedeutete. Onryonen mochten keine Helligkeit.


  Das Flüstern und Tuscheln in der Zentrale nahm zu.


  »Was bedeutet das?«, fragte Milan.


  »Es sind Gefahrenhinweise. Die Flottenschiffe ...« Moe verstummte. Sie würden aufeinanderprallen und explodieren. Welche Energie würde dabei frei werden und wie viel? Megatonnen? Mehr? Was, wenn sich hundert Prozent der Masse in Energie umwandelten?


  Eine kleinere Darstellung zeigte die Schutzschirme und Mikroprojektoren des Raumvaters. Offensichtlich waren sie stark angegriffen. Ein Teil davon erstrahlte hell, gut siebzig Prozent des Paratron-Schleiers schien verloren. Käme es zu einer Explosion, die der von aufeinanderprallender Materie und Antimaterie ähnelte, wären sie tot. »Wir müssen springen!«


  »Können wir denn springen?«, fragte Benjim. »Du sagt immer, in Hyperorkanen ...«


  Die CERESSTARS prallten aufeinander und explodierten. Ungeheure Energiemengen entwickelten sich, durchbrachen in geringen Anteilen den Schleier und ließen den Raumvater schlingern. Menschen schrien. Die Onryonen blieben zwar still, dafür wurden die Gerüche so intensiv, dass sie in der Nase stachen.


  Moe Xangongo wurde von den Gurten in den Sessel gedrückt, als das Schiff für mehrere Sekunden zum Spielball der Gewalten wurde. Die Holoschirme sprangen wieder an, der Raumvater fing sich.


  Moe presste die Lippen zusammen. Vor ihnen lag der Planet! Demnach war der Sprung missglückt. Der Paratron-Camouflage-Schleier musste in sich zusammengebrochen sein, und nun stürzten sie ab. Sie öffnete die Gurte und sprang auf.


  »Moe!«, rief Benjim. »Was machst du?«


  Hastig drehte sie sich zu ihm um, nahm seine Hände. »Benjim, du bleibst bei Milan, verstanden?«


  »Aber ...!«


  Moe lief auf eine Reihe von Arbeitsplätzen der Onryonen zu. Sie erkannte eine Kuhle, in der mehrere Geniferen auf speziellen Sesseln saßen. Silberne Handschuhe verbanden sie direkt mit den Konsolen, gingen nahtlos darin über.


  Eine Onryonin stellte sich ihr in den Weg. »Setz dich, du störst!«


  »Könnt ihr noch navigieren? Könnt ihr landen?«


  Die Onryonin hob die Schultern, deutete auf die Geniferengrube. Ihr Emot verfärbte sich grau. »Ja, sie tun das. Aber es wird uns nichts nützen. Der Zeitriss ist zu nah, unsere Schirme fast zerstört. Auf dem Planeten gibt es keine Sicherheit.«


  »Ich bin Moe Xangongo, Sturminspektorin. Ich kenne die Positionen sämtlicher Hinterlassenschaften auswendig und weiß, in welchen von ihnen Aylmer Cochrane Notfallplätze freigehalten hat! Wir müssen auf die sturmabgewandte Seite der Welt, dann haben wir noch ein paar Minuten!«


  Das Emot der Onryonin verfärbte sich golden. »Komm mit! Ich bringe dich zum Kommandanten!«


   


   


  Nova Ceres


   


  Das Tor zum Bunkereingang öffnete sich. Menschen stürzten vor, wurden zu einer panischen Masse. Alei spürte einen Ellbogen im Rücken, jemand rammte ihn. Er hielt Charlas Hand fest.


  »Nelli!«, schrie Ronnten neben ihnen. »Nelli, nein!«


  Alei sah, dass Nelli den Vater losgelassen hatte. Noch immer drückte sie den roten Stoffhaluter an sich. Sie verschwand zwischen anderen Körpern, verschluckt von der Menge.


  »Nelli!«, brüllte Ronnten.


  Das Tor wurde trotz seiner Weite zum Nadelöhr. Hunderte drängten voran, wollten gleichzeitig hindurch. Entsetzt begriff Alei, dass er sterben konnte, wenn er stürzte.


  Hinter ihnen zischte und donnerte es. Charla drehte sich halb, zeigte nach hinten. In Alei stritten sich Angst und Faszination. Er drehte sich um, soweit es im Gedränge möglich war.


  Energieentladungen jagten wie schwarze Blitze über den Himmel und verdunkelten ihn zum zweiten Mal innerhalb der letzten halben Stunde. Irgendwo im Schwarz schienen sich mehrere Tryortan-Schlünde aufzutun.


  Jemand boxte Alei in die Seite, ob mit Absicht oder nicht, war unmöglich herauszufinden. Alei schaute wieder nach vorne, ins Innere der Hinterlassenschaft. Menschen drängten sich am Aufzug oder nahmen die metallene Treppe.


  »Nelli!« Ronnten stemmte sich gegen den Strom. Er blieb dicht hinter dem Toreingang stehen, an die Seite gedrängt, und schaute zurück.


  »Zu ihm!«, rief Charla und zog Alei mit. Sie pressten sich an die Wand, ließen die anderen vorbei. Nach und nach versiegte der Strom. Die Sicht wurde frei auf ein Land im Chaos, der Vernichtung preisgegeben.


  Unter dem tiefroten Himmel, den schwarze Blitze durchzuckten, vervielfältigten sich die abgestellten Autos und Fluggeräte. Laster zersplitterten wie ein zerschlagener Spiegel in tausend Scherben. Jeder einzelne Splitter war ein ganzer Laster. Rote, silberne und bunte Wagen sprangen vervielfältigt auseinander, rammten sich gegenseitig, krachten auf andere Fahrzeuge, als wäre die Positronik eines automatisierten Schrottplatzes verrückt geworden. Da, wo Original und Chronoduplikat zusammenstießen, kam es zu Explosionen.


  Das Tor des Bunkers schloss sich langsam, aber unaufhaltsam. Wer es bislang nicht geschafft hatte, war verloren.


  »Nelli!« schrie Charla.


  »Da!« Zehn Meter entfernt, zwischen am Boden liegenden Jacken und Gegenständen, entdeckte Alei einen roten Stoffhaluter. Daneben stand ein zurückgelassener Schwebekoffer. Hinter ihm kauerte Nelli. Ein Auto flog an ihr vorbei, krachte gegen das Eingangsgebäude.


  Die Explosionen breiteten sich aus, rasten auf den Bunkereingang zu.


  Ronnten wollte zu Nelli laufen, doch Alei und Charla packten ihn. Sie rissen ihn hinter die Stahlwand.


  »Lasst mich! Meine Tochter!«


  Das Tor glitt zu, verriegelte mit einem dumpfen Laut, während weitere Fahrzeuge wie Geschosse dagegenwummerten.


  Ronnten riss sich los, schlug mit den Fäusten auf die Wand ein. »Macht wieder auf!«


  Alei packte ihn an den Schultern. »Ronnten, wir müssen runter in den Würfel! Zu deinen Söhnen!«


  Ronnten schluchzte.


  Neben Alei erklang eine helle Stimme. »Gib ihm das. Vielleicht tröstet es ihn.«


  Nelli stand neben ihnen. Sie hielt Alei den roten Haluter entgegen.


  Verblüfft ließ Alei Ronnten los. »Aber ... du ...«


  Ronnten hob sie hoch, rannte zum Fahrstuhl.


  Alei und Charla folgten.


  »Sie war ein Duplikat?«, fragte Charla. »Ich meine ... die andere Nelli!«


  »Ja. Sieht so aus.« Die Erleichterung machte Alei atemloser als das Rennen. Er sprang hinter Ronnten und seiner Tochter in den Fahrstuhl.


  Über ihnen erklang eine Durchsage. »Verlasst den oberen Bereich! Er ist nicht sicher. Kommt in den Würfel!«


  »Wir sind auf dem Weg!«, rief Alei und hoffte, dass sie ihn hörten. Normalerweise sollten sie es – falls die Technik in diesem Bereich noch funktionierte.


  Als Letzte traten sie aus dem Fahrstuhl, gingen den Gang entlang, in dem bunte Gebilde aus Muscheln und Stöcken hingen. Dort drängten sich Menschen. Ronntens Söhne stießen zu ihnen.


  »Da seid ihr ja!«, rief Rod. »Wir dachten schon, wir hätten euch verloren!«


  »Kommt mit ins HypTech«, sagte Charla. »Es ist bis zuletzt unbesetzt gewesen.«


  Sie gingen in ihr Büro. Ronnten, seine Kinder und eine Menge anderer Leute folgten ihnen.


  Alei schluckte, als sie eintraten. Das HypTech wirkte fast wie immer; leerer, weil einige Geräte fehlten, aber vertraut, als wäre es ein ganz normaler Tag und nicht der Untergang seiner Welt.


  Alei fragte sich, was aus Aichatou Zakara geworden sein mochte. Er kontrollierte die übertragenen Daten. Die Chronotheoretikerin hatte bis vor einer Minute noch gesendet. Nun war die Verbindung unterbrochen. Ob sie tot war? Ihr Kopter zerstört?


  Dort draußen tobten Energien, wie er sie von zusammenprallender Materie und Antimaterie kannte. Hatte sich Zakaras Kopter vervielfacht? War er in einer Explosion vergangen?


  Ein Vibrieren ging durch den Boden, ein heller Ton schwoll an. Nelli schaute sie aus großen Augen an. »Was ist das?«


  Alei bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Der Bunker löst sich aus der Planetenoberfläche. Die Beben müssen stärker geworden sein.«


  Über das Mehrzweckarmbandgerät verband sich Alei mit dem Hauptsystem des HypTechs. Er empfing Werte von draußen. Optische Hochrechnungen, die das Grauen zeigten. Einen energetischen Mahlstrom, unersättlich wie ein Tryortan-Schlund, der zerstörte, was immer er fand.


  Der Planet war zerbrochen, teilweise abgestrahlt in ein höheres Kontinuum, teilweise explodiert und durch entartete Chronoprozesse zu Staub verweht. Im Weltall herrschte Chaos. Auch der Mond war verschwunden.


  »Wir können das nicht schaffen«, flüsterte Alei Charla zu. Er wollte nicht, dass andere ihn hörten. »Das da draußen ist stärker als jeder Schirm. Und wir wussten es.«


  »Es tut mir leid«, sagte Charla. Sie sank auf den Stuhl an ihrem Arbeitsplatz. »Ich hätte Moe nicht unsere Flüge geben sollen. Damit habe ich dich zum Tod verurteilt.«


  »Ich hätte Nein sagen können.«


  »Als ob du dich je getraut hättest, zu etwas Nein zu sagen, das von mir kam.«


  Er ging zu ihr, stellte sich an ihre Seite. Eine Weile schwiegen sie.


  Eine alte Frau hustete, und Charla überließ ihr den Stuhl. Sie setzten sich auf den Boden, wie viele andere auch. Ronnten und seine Kinder lehnten ihnen gegenüber im Sitzen mit den Rücken an der Wand, die Augen geschlossen. Aus den Lautsprechern tönte Klaviermusik.


   


  *


   


  Aus.


  Vorbei.


  Zakara schrie. Der Kopter drehte sich um sich selbst. Oben wurde unten, unten oben. Der Innenraum verschwamm. Rote Schlieren durchzogen Zakaras Sicht, in ihrem Kopf hämmerte es lauter und lauter.


  Dann trat Stille ein. Zakara fasste sich an die Stirn, versuchte zu begreifen, was geschehen war. Der Kopter hatte sich stabilisiert. Er stand regungslos in den Fluten aus Hyperenergie und raumzeitlichem Chaos, als hätte er einen unsichtbaren Anker geworfen.


  Blinzelnd schaute Zakara auf die Bildschirmanzeige. Was sie sah, ergab keinen Sinn. Etwas hielt den Kopter umklammert, hatte die Faust, die ihn zu zerquetschen gedroht hatte, zur Seite geschoben. Ihr Blick fiel auf den Hauptbildschirm. Umrahmt von roten und schwarzen Energieblitzen schwebte dort im All Fatimas Auge. Die Iris strahlte überirdisch auf. Ein helles Blau, fast Türkis.


  Nein. Zakara wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


  Da draußen war ein Raumschiff, kein Auge. Ein Kugelraumer, der in hellem Türkisblau schimmerte. Eine kristalline, von innen heraus intensiv leuchtende Schicht überzog ihn, ähnlich wie das Patronit die Ordischen Stelen.


  Ob es einer der onryonischen Evakuierungsraumer war? Der Kopter musste sich in einem Leitstrahl befinden.


  »Unmöglich«, murmelte Zakara. Die Gewalten waren zu mächtig. »Kein Schiff kann das. Auch kein onryonisches. Außerdem sind sie rot, nicht blau.«


  Die Sensoren spielten verrückt, gaben wahnwitzige Werte an. Mal maß das Raumschiff vor ihr einen Kilometer, dann tausend. Der Wert pendelte sich bei vier Kilometern ein. Optisch wirkte es weit kleiner.


  Das Schiff kam näher. Es war kein Produkt einer bekannten Baureihe. Es wirkte vage terranisch und zugleich fremdartig. Die Andeutung eines Ringwulstes umlief es. Beide Pole waren aufgewölbt. Sie erkannte weder Fugen noch Hangarschleusen oder Waffentürme. Keine Strukturen, keine Vertrautheit. Es war gespenstisch, wie ruhig der Raumer dem Aerokopter entgegenschwebte. Als flöge er in einer sturmfreien Zone, in der Zeit und Raum stabil waren.


  Etwas gab es doch, das ihr vertraut vorkam. Zakara kniff die Augen zusammen. Der Raumer drehte sich leicht, zeigte einen Namenszug in deutlich lesbarem Interkosmo: MOCKINGBIRD.


  Eine Stimme erklang im Hyperfunk, so klar und deutlich, als stünde die Person vor ihr. »Hier ist Julian Tifflor an Bord der MOCKINGBIRD. Brauchst du Hilfe?«


  Julian Tifflor? Der Julian Tifflor? Der Unsterbliche, der Millionen-Jahre-Wanderer, ein Freund Perry Rhodans? Das war mehr als Glück. Es war die Rettung!


  Zakara umklammerte das Amulett der Fatima. »Ja! Natürlich brauche ich Hilfe!«


  Diese Frage konnte nur ein Unsterblicher stellen.


  Vor Zakaras Augen öffnete sich ein Tunnel ins Nichts. Der Aerokopter glitt hinein, raste in Dunkelheit. Die Distanz zur MOCKINGBIRD schwand. Sie würde gegen den türkisblauen Rumpf des Schiffes schlagen!


  Doch statt eines Aufpralls hatte Zakara das Gefühl, in fließendem Wasser zu schwimmen. Der Kopter trieb durch die Außenwandung, die seltsam transparent war. Zakara meinte, zu träumen. Es wirkte, als wäre nichts vorhanden, was ihr Fluggerät durchquerte. Als würde Fatimas Hand selbst nach dem Kopter greifen, wurde er behutsam auf dem Boden abgestellt.


  »Irre«, murmelte Zakara.


  Die Messgeräte gaben an, dass im Hangar eine Schwerkraft von einem Gravo herrschte. Es war eine Sauerstoffatmosphäre vorhanden.


  Zeit, sich bei ihrem Retter zu bedanken.


  Aichatou Zakara holte tief Luft und stieg aus.


   


   


  Zwischenspiel


  Sturmopfer


   


  Amey Xangongo kniete auf dem Boden. Ihre Hand lag am Stamm einer Ceres-Eiche. Sie blickte in den Park. Die Schmetterlinge waren unruhig, flatterten wild hin und her. Das Brummen der Insekten schwoll an, klang bösartig. Unnatürlicher Wind peitschte durch die Äste. Silbrige Blätter tanzten in ihm, wurden mitgerissen, trudelten auf das Gras.


  Der Geruch veränderte sich, die Luft schmeckte metallisch. In den knorrigen Ästen knackte es, als empfänden die Bäume die gleiche Angst wie Amey und riefen um Hilfe.


  »Es wird alles gut«, murmelte Amey. »Wir haben es bald geschafft. Ich bin ja da.«


  Es wurde dunkel. Rote und schwarze Blitze zuckten in der Finsternis, warfen ein gespenstisches Licht auf den Park. Die Perforationszone kam.


  Etwas zerrte und riss an Amey, nahm ihr die Luft. Sie keuchte und schrie erstaunt auf. Eine der über siebzig Meter hohen Eichen hatte sich vervielfältigt. Da waren zwei, drei Eichen, umgeben von einem Meer aus Schmetterlingen. Mit jeder Sekunde füllte sich die Luft, dass kaum mehr Himmel übrig blieb. Manche Tiere zerfielen zu aschgrauem Staub, der über die Wiese wehte.


  »Was ...« Amey hob den Kopf. Ihr gegenüber saß eine zweite Amey an einer Eiche – an ihrer Eiche! Es war genau die Eiche, auf die Amey die Hand gelegt hatte. Der Name des Baumes war Morrey.


  Ein Stück weiter gab es eine dritte Amey, die wie sie am Boden kniete und ebenfalls Morrey berührte. Die Augen von Amey Drei waren weit aufgerissen.


  Die zweite Amey stand auf. »Danke!«, rief sie.


  Es war, als würden die Eichen durch sie sprechen. Als wollten sie sich bedanken, dass Amey sie in dieser Zeit der Not und des Untergangs begleitete.


  Vor ewigen Zeiten waren Eichen heilig gewesen, Bäume der Götter. Nun gaben sie Amey Schutz und Halt, spendeten ihr die Kraft für ein Lächeln.


  Ein Knirschen setzte hinter ihr ein. Amey drehte sich um. Das Haus zerfiel, stürzte in sich zusammen, verwehte in Teilen zu Staub, während andere Segmente sich verdoppelten. Blitze zuckten. Der metallische Geschmack im Mund nahm zu. Amey war kalt und warm zugleich. Sie schaute wieder in den Park, zu den Spiegelversionen ihrer selbst. Sie waren noch da.


  »Bitte«, sagte sie.


  Die anderen Ameys flackerten, sprangen ihr mit den Eichen entgegen.


  Der Tod kam zu schnell, um ihn zu spüren.


  7.


  Sturmlord


  1. Oktober 1518 NGZ


   


  Der Hangar wirkte wie der Hangar eines ganz normalen Raumers – und auch wieder nicht. Aichatou Zakara hatte das Gefühl, dass hinter der Normalität Fremdheit lag. Etwas berührte und verstörte sie zutiefst, doch es ließ sich nicht fassen.


  In der Ferne standen eng beieinander mehrere Gebilde, die Rhönrädern ähnelten. Es waren mindestens vier. In den seltsamen Kugeln saßen humanoide Wesen mit langen Hälsen, an denen lampionartige Köpfe baumelten.


  Tolocesten!, durchzuckte es Zakara. Sie kannte die Geschöpfe mit den hängenden Köpfen und ihre sogenannten Technoklausen aus Medienberichten. Sie waren treue Anhänger des Atopischen Tribunals, unterstützten die Onryonen. Was machten sie auf einem Schiff von Julian Tifflor?


  Die Tolocesten in den Klausen kümmerten sich nicht um sie. Zaghaft ging Zakara in den Hangar, schaute sich um. Ein Gefühl von Fremdheit begleitete sie. Das war definitiv kein gewöhnliches terranisches Schiff. Es wirkte beseelt, lebendig.


  Aus der entgegengesetzten Richtung der Technoklausen kamen zwei humanoide Lebewesen auf Zakara zu. Der eine war offensichtlich ein Mensch – oder sah aus wie ein Mensch. Er trug einen schlichten, grauen Raumanzug ohne Helm, der viel zu dünn wirkte, um im Weltall tatsächlich zu schützen. Der andere schien unbekleidet zu sein. Er strahlte Licht aus, das von Organen in seinem Inneren kam. Sofern es denn Organe waren. Die Gebilde wirkten wie Inseln, die in ihm trieben. Während der Mensch ein fein geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen hatte, fehlten dem Fremdwesen jegliche Züge.


  Ein Flackern an der linken Schulter des Leuchtenden lenkte Zakaras Aufmerksamkeit auf sich. Das Fremdwesen kam dicht an sie heran. Sie hätten einander berühren können, wenn es den Arm ausgestreckt hätte. Eine Stimme erklang aus der Schulter. »Willkommen, Terranerin. Ich bin Valltana, ein Caräer. Mein Begleiter ist Aelian Heymans. Er ist Terraner wie du.«


  Zakara bezweifelte das, hielt aber den Mund. Sicher hatte dieser Terraner ganz anderes erlebt als sie. Wer mit dem Unsterblichen Julian Tifflor auf einem Schiff wie diesem reiste, musste anders sein.


  Heymans lächelte und zeigte dabei Zähne, die fast so hell waren, wie der Caräer leuchtete. »Wir sind die Stewards der MOCKINGBIRD.«


  »Stewards?« Der Begriff irritierte Zakara, auch wenn es durchaus Stewards gab, die sie kannte, sowohl in robotischer als auch in humanoider Form. Doch bei diesem Raumer hätte sie etwas anderes, Exotischeres erwartet. »Was ist das für ein Schiff?«


  Valltanas Kopf wurde heller. »Das ist die MOCKINGBIRD, das Schiff des Atopen Julian Tifflor. Er operiert seit wenigen Tagen in GA-yomaad. Wir kommen aktuell aus dem Baagsystem und untersuchen den Zeitriss.«


  »Der Atope Julian Tifflor?« Verwirrt griff Zakara in ihre Tasche, umklammerte das Amulett. Wie konnte Tifflor ein Atope sein? Sicher, er hatte bei dem Prozess gegen Perry Rhodan für das Atopische Tribunal ausgesagt. Laut ihm war es sehr wichtig, den Weltenbrand abzuwenden. Doch dass er ein Atope wäre, war Zakara neu. Hatte Julian Tifflor Terra endgültig verraten?


  Valltanas Kopf verdunkelte sich. »Oh ja, sicher. Das war er schon immer. Er ist einer der größten Atopen aller Zeiten.«


  »Das ist mir neu.« Zakara brauchte einen Moment, diese Neuigkeit zu verarbeiten. »Was will der Atope Tifflor?«


  Heymans Lächeln wurde breiter. »Wie Valltana sagte, er untersucht den Zeitriss und damit die derzeitige kosmische Katastrophe.«


  Zakara dachte an die zahlreichen Bunker, die draußen im Chaos trieben und jeden Moment zu zerreißen drohten. »Kann die MOCKINGBIRD helfen, die Menschen von Nova Ceres zu retten?«


  »Das wird dir Tifflor selbst beantworten. Komm mit. Wir bringen dich ins Nest.«


  »Ins Nest?«


  Valltanas Schulter flackerte. »In die Zentrale des Schiffes.«


  Der Hangar verengte sich um sie, verformte sich zu einem schmalen Gang.


  Heymans und Valltana gingen los. Automatisch bewegte sich Zakara mit ihnen. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie gar nicht anders, als verbänden unsichtbare Schnüre sie mit den beiden Stewards und zögen sie in ihre Mitte. Lief sie oder wurde sie gelaufen? Der Gedanke war beunruhigend. Es war, als wüsste ihr Körper vor dem Geist, was als Nächstes kam.


  Nach einigen Schritten weitete sich der Gang, wurde immer breiter. Sie standen mitten in der Zentrale! »Wie sind wir hierhergekommen? Was ist gerade passiert?«


  Die Stewards schwiegen. Sie senkten die Köpfe. Es war, als würde Zakara aus einem Bann entlassen. Sie konnte sich wieder frei bewegen, war wieder Zakara, deren Geist bestimmte, was ihr Körper tat. Es war befremdend, doch sie vermisste augenblicklich das innige Gefühl der Verbundenheit mit Valltana und Heymans, als hätte ein guter Freund sie in dunkler Regennacht allein gelassen.


  Sie schaute sich in der Zentrale um. Auf den ersten Blick ähnelte sie frappierend dem Zentrum eines terranischen Kugelraumers. Inmitten des runden, etwa zehn Meter durchmessenden Raumes, standen leicht erhöht zwei Pneumosessel. Beide zeigten mit dem Rücken zu ihr. Ein Panoramaschirm füllte die vordere Hälfte der Wandung. Das Holobild zog sich einige Meter hoch in Richtung der gewölbten Decke.


  Hinter den beiden Sesseln ragte ein etwa vier Meter hohes Gerüst auf, das den Raum dominierte. Ein gut drei Meter großer Humanoider in einem schwarzgrauen Anzug hing an dem Gestänge. Der Helm des Wesens war transparent, doch verschattet. Zakara konnte das Gesicht dahinter lediglich erahnen. Über den Anzug verteilt zeigten sich hellblaue, leuchtende Hieroglyphen oder geometrische Formen. War es eine Schrift?


  Neugierig versuchte Zakara, die Helmschatten zu durchdringen und auf das Gesicht zu schauen. Sie meinte, Augen, eine Nase und einen Mund zu erkennen. Schemenhaft, wie die Erinnerung an einen Traum nach dem Aufwachen.


  Einer der Pneumosessel schwang herum. Die Gestalt Julian Tifflors wurde sichtbar. Zakara erkannte ihn sofort. Er hatte die bläulich-weiß glitzernde Kristallhaut, für die er berühmt war, die braunen Haare und die ebenso braunen Augen. Dennoch erschien er ihr anders als jener Tifflor, den sie kannte. Zuletzt hatte sie ihn im Bericht über den Atopischen Prozess gesehen, in dem Perry Rhodan verurteilt worden war, als Kardinal-Fraktor des Weltenbrandes.


  Dieser Tifflor, den sie vor sich sah, hatte sich gewandelt. Seine Ausstrahlung war – lichter. Lag es daran, dass sie ihm nie persönlich begegnet war? Zakara bezweifelte das. Ihr fielen die vereinzelten weißen Haarsträhnen auf, die sie zuvor nicht bemerkt hatte.


  Julian Tifflor stand auf. Obwohl sie ihn kaum kannte, fühlte Zakara, dass er sich verändert hatte. Er kam ihr entgegen. Zwar hob er die Arme nicht, dennoch war es für Zakara, als würde er sie umarmen. Da waren eine Wärme und Menschlichkeit, die anders wirkten, als sie es von einem unsterblichen Lebewesen erwartet hätte, das wie er unendlich viel gesehen und erlebt hatte.


  »Danke«, sagte sie, ehe er sprechen konnte. »Für meine Rettung, meine ich.«


  Er lächelte. »Geht es dir gut?«


  »Mir fehlt nichts.« Sie schaute auf den Panoramaschirm. Dort wütete die Katastrophe. Signale von Bunkern trieben in einem Meer aus tödlicher Energie. »Kannst du helfen?«


  »Nein«, sagte Tifflor schlicht.


  Zakara sank in sich zusammen. »Ich dachte ...«


  »Ich nicht«, unterbrach Tifflor sie. »Aber mein Pilot.« Er wies auf die humanoide, drei Meter große Gestalt im Gestänge. »Der Pensor.«


  »Wirklich? Wie? Wann?«


  »Bald. Die Zeit drängt nicht auf die Weise, wie du meinst. Die Tolocesten der MOCKINGBIRD haben sich zu Batterien zusammengeschlossen und rechnen. Sie finden für uns einen Kurs durch die Perforationszone. Solange müssen wir warten.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass sie die MOCKINGBIRD zusammen mit dem Pensor durch die fragmentierte Raumzeit der Perforationszone manövrieren.«


  Ein Gedanke kam Zakara, der sie elektrisierte. War es möglich? »Heißt das, ihr könnt die Zeit zurückdrehen? Die Katastrophe rückgängig machen?«


  »Das nicht. Auch wenn ich es gerne würde. Ich benötige das Erfahrungsmaterial des Ereignisses. Nur so besteht die Chance, eine weitere, größere Katastrophe zu verhindern.«


  Zakara ahnte, was er meinte. »Du spricht von Terra?«


  »Ja. Und von mehr. Dem Untergang des Solsystems. Eben den will ich verhindern. Die Einsatzkräfte des Tribunals haben nie zuvor ein Phänomen wie dieses vor Ort untersuchen können, deshalb sind diese Momente unendlich wichtig.«


  Ein anderer, erschreckender Gedanke kam Zakara. Das Atopische Tribunal hatte die Milchstraße vor über vier Jahren besetzt, um den Weltenbrand zu verhindern, die sogenannte Ekpyrosis. Angeblich sollte dieser Weltenbrand eine vernichtende Katastrophe sein, die alles, was sie kannte, auslöschte. »Kommt mit der Perforationszone die Ekpyrosis über die Milchstraße? Ist das der Beginn des Weltenbrands?«


  Tifflors Blick richtete sich in die Ferne. Die braunen Augen schienen Dinge zu sehen, die für Zakara unsichtbar blieben. Er blinzelte, war mit der Aufmerksamkeit wieder ganz bei ihr. Diese Aufmerksamkeit war mehr, als Zakara zu ertragen meinte. Julian Tifflor war gegenwärtiger als alles, das ihr bisher begegnet war.


  Tifflor wiegte den Kopf. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Manches spricht dafür, dass der Zeitriss einen Impuls ausgelöst hat, für die Ereignisse, die zum Weltenbrand führen. Möglicherweise aber ist es ganz anders, womöglich verzögert die Perforationszone den Weltenbrand sogar. Vielleicht finden das Atopische Tribunal und ich einen Weg, die Zone gegen den Weltenbrand zu instrumentalisieren.«


  »Du möchtest die Perforationszonen gegen den Weltenbrand wenden?«


  »Es ist jedenfalls denkbar. Ich operiere momentan auf der Basis von Vermutungen. Eine klare Aussage kann ich momentan nicht treffen. Ich kenne diverse Folgen der Ekpyrosis, aber das gesamte Phänomen bleibt mir unklar.«


  »Also weißt du nicht, ob das, was wir im Moment erleben und beobachten, mit dem Weltenbrand zu tun hat?«


  »So ist es.«


  »Du willst den Zeitriss möglicherweise gegen den Weltenbrand wenden? Nur das?«


  »Nur das.«


  Etwas veränderte sich im Raum. Zakara blinzelte verwirrt. Die Atmosphäre hatte sich gewandelt. Auch Julian Tifflor schien es bemerkt zu haben. Sein Blick ging zum Pensor. »Es ist so weit. In wenigen Minuten können wir die Bewohner von Nova Ceres bergen.«


  »Mit der MOCKINGBIRD?«


  »Nein. Mit dem Pensor.«


  Tifflor winkte den beiden Stewards, die still im Hintergrund gewartet hatten. »Holt Aichatou Zakara einen grünen Tee und etwas zu essen. Sie muss sich stärken. Ihr Körper braucht Kraft.«


  Heymans und Valltana gingen los. Um sie schien sich der Raum zu verengen, sie wurden kleiner, waren plötzlich fort.


  »Mit dem Pensor?«, fragte Zakara nach. »Wie soll der Pensor die Bunkerstädte bergen? Er steht in einem Gestell.«


  »Mein Pilot verfügt über die eine oder andere besondere Gabe. Er ist ein Movationsinjektor und wird die Ceres-Terraner gewissermaßen an Bord der MOCKINGBIRD teleportieren.«


  »Was?« Zakara lachte auf. Das erschien ihr wie ein Witz. »Will denn der Pensor Millionen Mal springen?«


  Tifflors Lächeln vertiefte sich. »Nein. Natürlich nicht. Ein derartiger Teleporter ist mein Pilot nicht. Er wird die Ceres-Terraner an Bord holen, indem er ihnen gewissermaßen die Fähigkeit und den Willen zur Teleportation in die MOCKINGBIRD injiziert.«


  »Injiziert? Millionen von Lebewesen? Wie soll das gehen? Ich habe mich in meiner Studienzeit nebensächlich mit den Grundbedingungen für Psi-Fähigkeiten befasst. Sofern so was überhaupt denkbar wäre, bedürfte er eines Frequenzwerts von anderthalb Petakalup im UHF-Band der Kalup-Skala! Und so etwas hat nicht einmal Gucky.«


  »Der Pensor schon.«


  »Unglaublich!« Nie zuvor hatte Zakara von einem derart hohen Wert gehört.


  Die beiden Stewards kamen zurück, brachten eine knallige, rosafarbene Tasse mit grünem Tee und eine Art Baguette, das mit frischem Gemüse und Käse belegt war. Sie brachten auch Julian Tifflor etwas mit, das Zakara irritierte: ein Glas Milch. Hieß es nicht, dass Tifflor wegen der blauen Kristallhaut seines Körpers weder Essen, Trinken noch Atemluft benötigte?


  Zakara merkte erst, als sie das Essen sah, wie hungrig sie war. Dankbar nahm sie Tee und Brot entgegen und trank einen Schluck. Der Tee hatte exakt die richtige Temperatur.


  Tifflor deutete auf den zweiten Pneumosessel, worauf dieser herumschwang. Niemand saß darauf. »Du kannst Platz nehmen, wenn du möchtest. Ich habe eine Bitte an dich.«


  Vorsichtig setzte sich Zakara. »Welche?«


  »Nimm Kontakt mit dem Opralanten auf, Benedict Marthaler, und bring in Erfahrung, wohin wir die Geretteten fliegen sollen. Der Pensor wird sich nach dem Massentransfer für einige Zeit ausruhen müssen. Einheiten der Opral-Union sollten sich um den weiteren Transfer auf den Planeten kümmern.«


  Die Bitte sorgte dafür, dass Zakara sich verschluckte. Sie hustete. »Klar würde ich das machen. Aber wie? Hast du in diesem Chaos etwa Hyperfunkempfang?«


  »Sicher«, sagte Tifflor.


  »Unglaublich.«


  In die humanoide Gestalt am Gestänge kam Bewegung. Sie blieb, wo wie war, und doch veränderte sie sich, schien transparent zu werden. Nur die hellblauen Symbole blieben stofflich, leuchteten grell auf.


  »Es beginnt«, sagte Tifflor. »Geh bitte in den Hangar, an Bord deines Aerokopters. Ich werde dafür sorgen, dass die Verbindung zu Marthaler hergestellt wird.«


  Zakara nahm den letzten Bissen Brot. Die Geschehnisse der vergangenen Minuten überwältigten sie. An diesem Tag würde sie sich nicht mehr wundern, ganz gleich, was kam.


   


   


  Im Hyperchaos


   


  Alei lehnte den Kopf an Charlas Schulter. Durch die interne Funkanlage klang das Lied Mayris Tessburns. Eine Sturmsinfonie.


  Sie saßen gemeinsam im HypTech auf dem Boden. Über vierhundert Menschen waren bei ihnen, hatten sich auf die Institutsräume verteilt.


  »Die Onryonen werden kommen«, sagte Charla. »Bestimmt. Sie retten uns.«


  »Ich wusste immer, wenn du lügst. Über deiner Nase bildet sich dann eine Falte.«


  »Und ich wusste immer, wenn du Angst hast. Du hast dann diesen Gesichtsausdruck, als hättest du etwas angestellt.«


  Ein Ruck ging durch den Raum. Menschen schrien.


  »Die Schirme«, flüsterte Alei. »Sie versagen bald.« Er hatte wirklich Angst. Die größte Angst in seinem Leben. Er wünschte sich in den Jeep zurück, auf der Flucht vom Raumhafen zum Bunker. Dort hatte er etwas tun können. Nun aber saß er einfach da, ohne Blick nach draußen, ohne zu wissen, wann es so weit war. Wann das Ende kam.


  Das Licht im Raum ging aus, tauchte das Büro in Dunkelheit. Mayris Tessburn spielte weiter. Wie lange würde sie das können? Würden die Töne des Flügels die letzten sein, die Alei hörte? Was mochte in der Komponistin und Pianistin vorgehen?


  »Es klingt wundervoll«, flüsterte Charla. »Sie haben in einem Experiment versucht, sie durch Roboter zu ersetzen, wusstest du das? Tausend Dinge haben sie ihnen einprogrammiert, aber ich habe den Unterschied sofort gemerkt.«


  »Vielleicht haben sie es nicht gründlich genug gemacht.«


  »Vielleicht. Oder es liegt Magie in ihrer Musik.«


  Der nächste Ruck war härter, zeigte an, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Wieder schrien Menschen. Alei hörte sie im Dunkeln weinen.


  Er blinzelte. Da war ein Schimmer. Ging das Notlicht an?


  »Charla, was ...« Er verstummte. Eine fremde Macht griff nach ihm, beeinflusste ihn. Die Angst fiel von ihm ab. Plötzlich stand ein Fremder mitten im Labor: ein über drei Meter großer Hüne in einem schwarzgrauen Raumanzug. Hellblaue Zeichen leuchteten auf seiner Montur. War er wirklich da oder nur ein Schemen, eine Illusion?


  Ich muss weg, dachte Alei. Weg, weg, weg ...


  Der Bunker verschwand, löste sich auf. Schreie und Weinen verstummten. Es wurde still.


  Verwirrt schaute Alei sich um. Charla war noch bei ihm, doch er stand im Hangar eines fremden Raumschiffes.


  Wo war er?


   


   


  MOCKINGBIRD


   


  Die Verbindung stand. Aichatou Zakara hörte Benedict Marthalers Stimme fehlerfrei.


  »Ja, wer ist da?«


  »Aichatou Zakara an Bord der MOCKINGBIRD.«


  »Aichatou Zakara? Die Chronotheoretikerin, die auf Nova Ceres geblieben ist? Wie soll das möglich sein? Ist das ein Scherz?«


  »Nein. Hier ist wirklich Aichatou Zakara. Ich habe überlebt und bin an Bord eines Atopenschiffes, das mich aufgenommen hat. Es wird dich vielleicht überraschen, doch der Name des Atopen lautet Julian Tifflor.«


  »Tifflor? Und du sendest aus der hyperchaotischen Zone?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wie Tifflor es macht – technisch ist es unmöglich –, aber ich höre dich klar und deutlich.«


  »Das ist ein Wunder! Es freut mich, dass du lebst. Wenigstens ein Hoffnungsschimmer.«


  »Ich habe gute Neuigkeiten! Die MOCKINGBIRD wird die Ceres-Terraner in den Bunkern aufnehmen und ist bereit, sie zu einem Planeten in der Nähe zu bringen. Deshalb rufe ich an. Julian Tifflor braucht ein Ziel, zu dem er die Geretteten bringen soll.«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen. Endlich meldete sich der Opralant. »Wir werden das Julian Tifflor nie vergessen. Ist er tatsächlich ein Atope?«


  »Es scheint so. Er wirkt wie eine ältere Version seiner selbst. Was soll ich ihm sagen?«


  »Tauret. Bringt die Bewohner nach Tauret im Eiganasystem. Ich werde alles Nötige vorbereiten. Sie sollen Notunterkünfte erhalten und von dort auf weitere Welten gebracht werden. Tauret ist dünn besiedelt. Derzeit halten sich dort mehr Ceres-Terraner auf als Einwohner. Wir sind ohnehin dabei, die Geflohenen weiterzuverteilen.«


  »Danke. Ihr werdet die Geretteten mit Schiffen von der MOCKINGBIRD holen müssen.«


  »Selbstverständlich. Ganz wie Julian Tifflor möchte.«


  Sie beendeten das Gespräch. Zakara lehnte sich im Sessel zurück.


  Ja, sie hatten Julian Tifflor viel zu verdanken.


  Eine Weile saß sie da, ruhte sich aus, sammelte Kraft. Dann stieg sie aus. Im Hangar warteten die beiden Stewards. Sie begleiteten Zakara zur Zentrale. Wie zuvor musste sie kaum fünf Schritte gehen.


  Unvermittelt stand sie in dem zehn Meter langen Raum, in dem der Pensor in seinem Gestell hing. Die Farbe der Hieroglyphen auf seinem Anzug verblasste.


  Zakara ging zu Julian Tifflor und setzte sich auf den freien Pneumosessel. »Der Opralant ist informiert. Er bedankt sich für die Hilfe.«


  Der Pensor hob den Kopf. Im Schatten des Helms schienen seine Augen bläulich aufzuleuchten. »Der Prozess ist abgeschlossen. Alle Überlebenden sind geborgen.«


  Das Gestell veränderte sich lautlos. Winzige Elemente traten aus den Stangen hervor, die entfernt an Projektoren erinnerten. Kurz darauf legte sich ein dunkles Feld um den Pensor. Das Licht der Augen erlosch, das Gestell schwenkte zur Seite, drehte den Körper von Zakara fort.


  »Er ist eingeschlafen«, sagte Tifflor.


  Unsicher schaute Zakara sich um. »Was meint er damit, dass alle Überlebenden geborgen sind? Wo sind sie?«


  »An Bord der MOCKINGBIRD.«


  »Aber ... das Schiff ist viel zu klein! Hast du auf ihm Raum-Zeit-Falten versteckt?« Das wäre faszinierend! Zakara wollte gerne mehr darüber erfahren.


  Julian Tifflor lächelte, gab jedoch keine Antwort. »Wir verlassen nun die Perforationszone.« Sein Gesicht wurde ernst. »Es liegt ein sehr trauriger Moment vor uns.«


  »Was meinst du?«


  Tifflor wies auf das Panoramaholo. Dort breitete sich das Chaosgebiet aus. Es war wie eine dunkle Wolke, die auf Janskys Stern zuraste und sich auf direktem Konfrontationskurs mit der Sonne befand.


  Zakara wurde schwindelig. »Die Perforationszone wird Janskys Stern treffen! Sind wir weit genug entfernt?«


  »Wir sind sicher. Was nun kommt, kann ich nicht verhindern, doch es wird wertvolle Erkenntnisse liefern.«


  Auf dem Holo leuchteten Daten und Informationen, die Zakara nur zum Teil verstand. Eine Zeile war die Meldung, dass die MOCKINGBIRD ein Warnsignal an sämtliche Raumschiffe im System gab: sofortige Flucht!


  »Sol«, murmelte Zakara. Sie dachte an das Sonnensiegel. Sie mussten diesen Untergang beobachten, die Daten sammeln, um die größere Katastrophe zu verhindern. Irgendwie zweifelte Zakara daran, dass es Julian Tifflor nur um die Terraner ging – auch wenn sie ihm mit Sicherheit wichtig waren. Er wirkte menschlich auf sie.


  Die Perforationszone des Zeitrisses sprang der Sonne entgegen.


  Entsetzt und fasziniert zugleich folgte Zakara der Zone mit Blicken. Nur noch wenige Sekunden bis zur Kollision. Das Chaos raste auf Janskys Stern zu, hüllte es ein. Einen Augenblick schien die Sonne zu erlöschen, erstickt wie eine Kerzenflamme. Dann zeigten die Berechnungen, die der Optikdarstellung zugrunde liegen mussten, etwas Neues. Die Sonne schwoll an, verdrehte sich und kontrahierte. Dabei hingen der Zeitriss und der Hyperorkan als schwarze Aura um sie. Wie der Planet wurde auch der Stern aus seiner Bahn gerissen. Das Konglomerat aus Sonne, Perforationszone und Sturm bewegte sich langsam fort.


  »Was geschieht mit dem Stern?«, fragte Zakara.


  »Sieh selbst.«


  Janskys Stern stürzte in sich zusammen, schien in sich selbst zu kollabieren. Was übrig blieb, war deutlich kleiner. Doch es war noch nicht zu Ende.


  Zakara schluckte. Was sie vor sich hatte, war ein Weißer Zwerg. Durch die Eigengravitation würde er kollabieren und zur Supernova werden.


  »Eine Kohlenstoff-Kernfusion«, murmelte Zakara. Wie nüchtern das klang. Was sie sah und fühlte war anders. Sie wollte fort von diesem Ort. Einfach fliehen, irgendwohin, wo sie sicher war. Gleichzeitig war sie fasziniert von dem, was passierte. Von dem Licht, das heller und heller wurde.


  Eine der Darstellungen in der Zentrale zeigte das Geschehen aus einer unmöglichen Distanz. So weit waren sie niemals entfernt. Und doch erkannte Zakara darauf die explodierende Sonne wie ein Fanal, das die Milchstraße erhellte.


  Tifflors Stimme war traurig. »Sie strahlt jetzt heller als unsere Galaxis.«


  »Unsere? Ist es überhaupt noch deine? Kann ein Atope eine Galaxis Heimat nennen?«


  »Wäre ich sonst hier?«


  In seinem Blick meinte Zakara zu lesen, dass er die Wahrheit sagte. Er war gekommen, weil er sich um Terra sorgte. Er trauerte um Janskys Stern, und er war wie sie zutiefst fasziniert, das hätte Zakara geschworen. Trotz seines unglaublich hohen Alters bewegte ihn dieser Moment, fesselten ihn die Bilder.


  In weniger als einer halben Stunde verging der Stern, explodierte und ließ einen Emissionsnebel zurück, der auf dem Bildschirm wie eine gigantische Seifenblase schimmerte. Die Sterne des nahen Zentrums bildeten seinen Hintergrund, durchdrangen ihn mit Milliarden Lichtern auf einem Leichentuch aus Schwarz.


  Der Nebel war alles, was von Janskys Stern übrig blieb.


   


  *


   


  »Hast du die Daten?«, fragte Aichatou Zakara.


  Julian Tifflor nickte. »Ja. Wir fliegen nun nach Tauret. Ich habe eine zweite Bitte an dich.«


  »Welche?«


  »Fordere Cai Cheung und weitere Verantwortliche in meinem Namen auf, die Evakuierungsbemühungen im Solsystem voranzutreiben. Leider kann ich mich nicht persönlich darum kümmern.


  Ich werde mit der MOCKINGBIRD die Perforationszone und ihre Wechselwirkungen mit dem Standarduniversum studieren und analysieren. Bedauerlicherweise kann ich nicht garantieren, dass ich den Prozess der Perforationszone aufhalten oder umkehren kann. Ich werde unverzüglich die Werft in der Finalen Stadt kontaktieren und die Konstruktion der MOCKINGBIRD weiter optimieren lassen.«


  »Die Werft in der Finalen Stadt? Was ist das? Und wo?«


  »Es würde zu lange dauern, es ausführlich zu erklären. Die Werft liegt in den Jenzeitigen Landen.«


  »Wie du meinst. Ich setze mich gerne dafür ein, die Evakuierung des Solsystems zu beschleunigen.«


  »Gut. Die Perforationszone ist nicht das einzige Problem, mit dem ich mich im Rahmen dieser Mission befassen muss.«


  »Welche Probleme gibt es noch?«


  »Du darfst alles fragen, Aichatou Zakara, doch ich werde dir nicht auf alles antworten.«


  »Das hatte ich von einem Unsterblichen auch nicht erwartet.«


  Sie blickten einander an. Wieder war Zakara, als würde er sie umarmen. Sie fühlte sich getröstet.


  Tifflor schaute zu den Schirmen. »Geh nun in den Hangar. Wir sind bald da. Ich möchte, dass du die MOCKINGBIRD verlässt und nach Tauret fliegst.«


  Zakara folgte der Aufforderung. Kurz nach der Ankunft flog sie mit dem Aerokopter von Bord, meldete weiter, was sie erfahren hatte und nahm Kontakt mit Cai Cheung auf.


  Die MOCKINGBIRD blieb im Orbit des Planeten. Das Atopenschiff ließ Raumer der Opral-Union anlegen, die sämtliche Nova-Ceres-Überlebenden nach Tauret brachten. Zwei Tage dauerte es, bis auch der letzte die MOCKINGBIRD verließ und auf den Planeten übergewechselt war. Unter den Geretteten waren auch Alei Perres und seine Schwester Charla. Zakara freute sich, sie wiederzutreffen.


  Erschüttert war sie über die fünf Schiffe und die vier Bunker, die es nicht geschafft hatten. Sie waren beim Auseinanderbrechen des Planeten zerstört worden. Darunter die CERESSTAR, das Flaggschiff der Flotte, auf dem sich Gouverneur Aylmer Cochrane aufgehalten hatte. Zakara fand es ironisch, dass ausgerechnet der Mann, der sich am meisten für die Evakuierung eingesetzt und ihren reibungslosen Ablauf organisiert hatte, gestorben war.


  Am 2. Oktober standen Zakara und Alei auf einer blühenden Wiese Taurets, schauten hinauf in das von Wolken durchsetzte Blau. »Ob er noch da ist?«, fragte Alei.


  »Julian Tifflor?« Zakara schüttelte den Kopf. »Er ist vor zwei Stunden aufgebrochen.«


  »Wohin?«


  »Das weiß niemand.«


  Epilog


  Nachwehen


   


  Sie lagen am Kiesstrand von Tauret, lauschten dem Schlagen der fremden Wellen. Charla hatte ihre Hand auf seine gelegt.


  Am nächsten Tag würde der Flug gehen, der sie nach Mantlett brachte, zu Frenny, die bereits auf sie wartete. In ihre neue Heimat. Moe Xangongo war derzeit auf Mantlett, zusammen mit ihrem Enkel. Auch sie war dem Zeitsturm entkommen, hatte sich mit dem Großteil der Mannschaft eines Onryonenraumers in einen Bunker flüchten können. Sie wollten sich treffen, ihr Überleben feiern und vielleicht zusammen in einen Wohnkomplex ziehen.


  Sogar sein Vater hatte überlebt. Er und seine Gefährtin wussten noch nicht, auf welchen Planeten sie wechseln würden. Vermutlich auf denselben wie Plinius Mela und ein Großteil der Bleiber. Sie planten, eine Art Orden zu gründen.


  Alei schaute hinauf in den Nachthimmel.


  Sterne. Unfassbar viele. Ein Glänzen und Glimmen und Leuchten.


  Doch einer von ihnen fehlte. Janskys Stern.


  Er war erloschen.


  Für immer.


   


  ENDE


   


   


  Während hektisch nach einer Rettung des Solsystems vor der Urgewalt der Perforationszonen gesucht wird, darf die Kriegsfront nicht vernachlässigt werden: Die Tiuphoren blasen zum Angriff auf die Völker des Galaktikums!


  Christian Montillon verfasste Band 2868, der am 5. August 2016 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:


   


  DER FALL JANUS
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  nach diesem Roman aus meiner Tastatur, mache ich eine wohlverdiente Pause von mehreren Wochen. Es gab ja einiges von mir zu lesen in letzter Zeit.


  Wie euch meine Romane – und alle anderen des aktuellen Zyklus! – gefallen haben, interessiert mich und die anderen Leser nach wie vor, also schreibt, wenn ihr mögt, damit ich in der Schaffenspause etwas zu tun habe.


   


   


  Grüße aus Houston


   


  Kurt Laird, dasmuss@hotmail.com


  Hallo Michelle,


  ich wohne derzeit in Houston, Texas. Ja genau. »Houston, wir haben ein Problem«, hahaha. Bei mir ist es die Versorgung mit Heften, sodass ich hoffnungslos hinterherhinke. Ich bin gerade bei Heft 2820.


  Eingestiegen bin ich bei 2300 der Terminalen Kolonne. Das ist nun das erste Mal, dass ich mich melde. Ich bin eigentlich ein stiller Leser wie Tausende andere. Denn PERRY RHODAN ist für mich Unterhaltung und nicht Diskussionsgrundlage der ethisch-moralischen Einschätzung, wie auf der Leserseite in Heft 2819.


  Wir hatten hier in den USA ein verlängertes Wochenende, sodass ich dazu gekommen bin, ein wenig aufzuholen. Sehr spannend sind die vier Hefte um »Die falsche Welt« – Band 2812 bis 2815. Großartig von beiden geschrieben.


  Überhaupt gefällt mir der Zyklus insgesamt sehr gut. Ich wollte schon mal bei Band 2730 schreiben, aber irgendwie habe ich es dann doch nicht gemacht. Ich lese die Leserseite entweder am Anfang oder zum Abschluss.


  Für mich ist es immer wieder köstlich, welche Gedanken sich Leute zu Themen machen, die man gar nicht erfassen kann. Es gibt ein Sternenimperium und da werden die gleichen Maßstäbe angesetzt wie jetzt und hier. Die Leute zu Zeiten der Kreuzzüge hatten sicherlich auch eine andere Meinung zu unserer Einstellung.


  Eine Frage stellt sich mir auch manchmal: Wie können sich Leute darüber erheben, wie etwas geschrieben wird? Selbst keine Ahnung haben, mehr als ein paar Zeilen zusammenhanglos zusammenzuschreiben, aber den großen Kritiker mimen. Ich halte es da mit Dieter Nuhr. Man kann eine Meinung haben, sollte es auch, muss man aber nicht jedem sagen.


  Ich habe letztens mit meinem Sohn über Skype gesprochen. Er kennt PERRY RHODAN aus den Silberbänden, die ich noch habe, und er ist bei PERRY RHODAN NEO eingestiegen. Was wir beide immer wieder wirklich faszinierend finden, ist, wie es alle schaffen, einen in sich geschlossenen Heftroman zu schreiben, den man gut als Unterhaltung genießen kann, und nicht das Gefühl hat, der ist irgendwo rausgerissen, und der trotzdem in eine weitreichende Handlungsspanne passt. Da ziehe ich meinen Hut vor.


  Lange Rede kurzer Sinn: Ich lese PERRY sehr gern. Der neue Zyklus ist wirklich gut, und ich bin mal gespannt, wie es weitergeht.


  Grüße bitte alle irgendwie von mir.


   


  Da mag jemand PERRY. Sehr schön. Aber Meinungen besser für sich behalten? Ohne die vielen Leser, die ihre Meinung auch teilen, gebe es wohl keine Leserseite mehr. Das wäre schade.


  Wobei ich mich freue, wenn die Meinungen konstruktiv sind und man sich vielleicht an die Stelle des Autors versetzt. Manchmal ist es ein wenig wie beim Fußball. Da sehe ich oft Fans, die sich unglaublich aufregen, warum der eine oder andere Pass vergeben wird. Was es aber heißt, auf diesem Niveau zu spielen, und zwar ständig, bedenkt vermutlich nicht jeder.


   


   


  Atlan im Wunderland


   


  Peter Schmidt, P.Schmidt@web.de


  Hallo Michelle,


  als Altleser der fast ersten Stunde fühle ich mich bemüßigt, einen Brief zum aktuellen Zyklus zu schreiben.


  Die Grundidee des Zyklus ist eigentlich gut, leider verliere ich langsam den Überblick. Was das Autorenteam alles hineinschreibt, wäre gut für mindestens fünf Zyklen. Schon allein die Auflösung der Herkunft des Fingers, den Perry vom sterbenden Larenchef überreicht bekommt, wäre schon einer.


  Ich glaube langsam, dass ihr euch hier übernommen habt. Die Fülle der Handlungen in einen Zyklus zu quetschen führt dazu, dass für eine Lösung die Zeit nicht mehr da ist. Zu oft erscheint dann der »deus ex machina«, wie zum Beispiel der Weg zur Synchronie, der letzte Schritt mit Tifflor.


  Irgendwie sehe ich es kommen, dass die Auflösung des gesamten Zyklus auf eine Seite passt.


  Ich erinnere mich an Zeiten, da waren verschiedene Handlungsstränge in verschiedenen Romanen untergebracht. Heute sind mehrere in einem Roman, sodass alle paar Seiten der Lesefluss gebrochen wird. Dies in Verbindung mit den vielen neuen Kurzauftritten von Personen mit neuen Namen macht es nicht unbedingt spannend zu lesen.


  Ich lese seit einiger Zeit E-Books. Mein Reader bietet zur Entspannung ein Sudoku-Spiel. Wenn es mir zu bunt wird, spiele ich eine Runde. Wenn ich allerdings beim Lesen mehr Zeit mit Sudoku als mit dem Inhalt verbringe, ist das ein schlechtes Zeichen.


  Der Höhepunkt ist Atlans Reise in die Jenzeitigen Lande. Ohne auf die Ereignisse in der ATLANC einzugehen, die Ankunft und das Betreten der Ringwelt sind unbeschreiblich. Man merkt deutlich, dass das, was die Autoren schreiben, deren Vorstellungsvermögen übersteigt. Aufgrund all dessen hänge ich ein wenig zurück, ich lese gerade den Band 2850 »Die Jenzeitigen Lande«. Irgendwie kommt mir das alles vor wie ein Film, den wahrscheinlich alle schon mal gesehen haben: Atlan, äh, Alice im Wunderland. Leute, Leute!


  Da stets auch einige gut lesbare Romane dazwischen sind, lese ich erst einmal weiter.


  In diesem Sinne, in der Hoffnung, dass ihr euch besinnt, alles Gute.


   


  Ich hoffe, solche Rückmeldungen halten »Neuleser« nicht ab, E-Mails zu schreiben. Die Serie ist ja für alle da. Sie hat sich im Laufe der Jahre mit der Leserschaft und den Autoren gewandelt. Dabei schreiben wir für euch – für jeden Einzelnen, der PERRY liest, egal wann er damit angefangen hat.


  Die Serie um zwanzig oder dreißig Jahre zurückzusetzen, ist unmöglich. Alles ist Veränderung. Sicher wird es wieder einen kürzeren Zyklus geben, der dann entsprechend kompakter ist. Das mag einigen entgegenkommen.


  Wie wichtig uns die vorherige Handlung und die Leser sind, die schon lange dabei sind, erkennt man an diesem Zyklus sehr gut. Es gibt eine Hommage an die Meister der Insel und eine ganze Reihe Themen aus der Vergangenheit.


  Ebenso wichtig sind jüngere Leser, die mit dem Fernsehen aufgewachsen sind und eine andere Vorstellung von einem »guten« Zyklus haben. Man stelle sich eine »Raumschiff Enterprise«-Folge vor, die nur Captain Picard mit der Kamera folgt.


  Ob man nun »Nonsense« mag oder nicht, wie die Gattung zu »Alice im Wunderland« heißt, ist jedem freigestellt. Da der Mathematiker Lewis Carroll damit weltberühmt geworden ist, muss es auch Leser dieser Literatur geben.


  Wir Autoren sind keineswegs damit überfordert, uns den Inhalt unserer Romane vorzustellen. Was manchmal scheitern mag, ist, den Inhalt jedem Leser so darzubieten, dass er versteht, was wir schreiben, und den Roman für jeden so spannend und auf dessen Linie zu verfassen, dass er auch aufmerksam liest, was da steht.


   


   


  Forellenfütterung


   


  Peter Kreischer, pkr-ma@t-online.de


  Hallo Michelle,


  als ich von PERRY RHODAN die Nr. 2857 fertig gelesen hatte, da hielt es mich nicht mehr. Ich dachte auauauauau! Ich bin einer der Leser, der nicht oft Leserbriefe schreibt, aber jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.


  Wer die Serie von Anfang an kennt, so wie ich, und die Romane von Clark Darlton und K. H. Scheer gelesen hat, auf den wirkt die Serie in den letzten Jahren immer mehr wie eine Mischung aus Krankendatenblatt, Betriebsanleitung für DVD-Player, TÜV-Bericht, Verkehrsnachrichten, Unfallbericht in der Zeitung, Pflegeanleitung für Zierpflanzen, Anleitung zum Befüllen von Druckerpatronen, Arztberichte und so weiter.


  Da stimme ich dem Leserbriefschreiber Wolfgang Heilbuch in Band 2857 in seinem Eindruck in vollem Umfang zu.


  Vielleicht liegt der Unterschied darin, dass Clark Darlton und K. H. Scheer die PERRY RHODAN-Serie ins Leben gerufen haben, und die Serie ihr Leben war. Und sie PERRY RHODAN gelebt und geliebt haben. Ihr dagegen zwar grammatikalisch gute Romane schreibt, das Flair der PERRY RHODAN-Serie aus diesem Grund aber nicht hineinbringen könnt.


  Immer wenn der Eindruck entsteht, jetzt könnte es spannend werden, zack ist die Spannung verschwunden. Da denke ich mir, wo ist die denn jetzt hin? Hat sie Angst, entdeckt zu werden? Oder hat sie mal wieder jemand verschreckt, sodass sie geflüchtet ist?


  Ich mache das an einem Beispiel deutlich. Vor einiger Zeit las ich zwei Berichte über die Reise zu den Niagarafällen, aus denen ich Auszüge nehme.


  Der eine schrieb: Wenn man an den Niagarafällen angekommen ist, dann fällt einem auf, dass das Wasser über die ausgewaschenen schroffen und gezackten Felskanten stürzt, und durch die hohe Fallgeschwindigkeit sehr stark zerstäubt wird, und der Wasserstaub teilweise wie Wolken wirkt. Das versetzt einen schon in ziemliches Erstaunen, und bewirkt eine große Faszination.


  Der andere schrieb: Sobald man in die Nähe der Niagarafälle kommt, hört man schon von weitem ein Grollen und donnerndes Rauschen des hinabstürzenden Wassers. Ist man dann bei den Wasserfällen angekommen, dann erzeugt das Ohren betäubende Donnern und Grollen der hinabstürzenden Wassermassen einen alles andere vergessen lassenden Eindruck, und man spürt ein intensives Vibrieren am ganzen Körper, das man sein ganzes Leben lang nicht mehr vergisst.


  Ein kleiner Lichtblick ist Christian Montillon, bei dem man noch den Hauch des Flairs erkennen kann, den PERRY RHODAN ausmacht, dessen Romane spannend geschrieben sind, und die ich dann auch mit richtigem Genuss lese.


  Ich hoffe wirklich, dass bald wieder die Zeit kommt, da spannende PERRY RHODAN-Romane erscheinen.


  Im Moment jedenfalls erwecken sie den Eindruck wie von einem langsam und träge dahintreibenden Bach, aus dem ab und zu eine Forelle an die Wasseroberfläche kommt, um eine darauf treibende Mücke zu schnappen und fressen.


   


  Im Grunde ist hier der Vorwurf, Michael Marcus Thurner würde bloß beschreiben, statt in der Handlung zu sein. Hier ein kurzer Ausschnitt aus dem Roman: »Er hatte Hunger, Durst, war müde, fürchtete sich vor sonderbaren Phänomenen.


  Die Staubkrake gab einen Ton von sich. Ein grässliches, hasserfülltes Brüllen. Die Arme verästelten sich weiter, wurden zu einer Vielzahl dünner Greifer, die bald den gesamten Himmel einfassten und umschlangen. Zwischen den Ästen waren albtraumhafte Gesichter zu sehen. Sie bewegten ihre Münder.«


  In der Beschreibung wie oben könnte das Gegenstück etwa so formuliert sein: »Als Gucky über die Ebene eilte, fiel ihm auf, das es sonderbare Phänomene gab, wie ein lautes Geräusch, das an ein Brüllen erinnerte, und Gebilde, die wie Arme wirkten, die sich in regelmäßigen Abständen in gezackter Form über den Himmel verteilten.«


  Wie das als Arztbericht klingen würde? »Hiermit wird bescheinigt, dass der Patient Mausbiber Gucky eine Ebene überquert hat und es dabei trotz antikonvulsiver Therapie zu visuellen sowie auditiven cerebralen Fehlleistungen kam.«


  Meiner Meinung nach tut der Briefschreiber etwas, das auch viele gute Autoren tun: übertreiben. Ob nun die durchaus romanhafte Handlung gefallen hat oder nicht, das ist ein ganz anderes Thema.


  Vom irdischen, sacht dahinplätschernden Bach geht es weit hinaus in die Schwärze des Alls, zum Jupiter.


   


   


  PERRY RHODAN JUPITER


   


  Diesen Monat, am 8. Juli 2016, ist die Miniserie PERRY RHODAN JUPITER an den Start gegangen. Den Auftaktroman mit dem verheißungsvollen Titel »Kristalltod« haben Wim Vandemaan und Kai Hirdt verfasst.


  Es geht um eine Droge, die übernatürliche Kräfte verleiht, und eine Gefahr, die weitaus größer ist, als man zunächst denkt. Perry Rhodan erkennt die Vorboten auf dem gewaltigen Planeten und muss handeln.


  Die Romane gibt es wie üblich gedruckt, als Hörbuch und E-Book. Wer den Einstieg verpasst hat, kann nachbestellen. Allgemein gibt es in den Heften und auf der Homepage perry-rhodan.net weitere Informationen zu Bestellungen. Unter anderem findet sich auch auf der Homepage ein Bestellformular, das man leicht findet, wenn man nach PERRY RHODAN JUPITER sucht.


  Ich freue mich über eure Rückmeldungen, wie euch die Romane gefallen haben.


  Zum Abschluss noch ein Atlan-Bild.


   


   


  Atlan in Südengland


   


  Kay Liebchen, kayliebchen@gmail.com


  Hallo Michelle!


  Er ist schon da und arbeitet heimlich bestimmt an einer Technik, die ihn nach Hause bringen könnte. Aber auch der alte Beuteterraner muss arbeiten, um zu leben.


  Doch jetzt kann sein Geheimnis schon vor 2040 gelüftet werden: Auf dem Weg durch Südengland entdeckte ich sein Geschäft, und meine Frau hielt diesen historischen Moment für die Ewigkeit fest.
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  Die Adresse von Atlan bleibt besser geheim, damit er 2040 seinen Part erfüllen kann. Euch eine schöne Zeit!


   


  Ad Astra!


  [image: img7.jpg]


  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Hypersturm


  Ein Hypersturm ist ein hyperphysikalisches Phänomen im übergeordneten Kontinuum wie auch im Standarduniversum, ausgelöst durch chaotische Konzentrationen von Hyperenergie (z.B. durch Hyperemissionen von Sonnen). Häufig wird er begleitet von Verzerrungen des Raumes und der Zeit, kann zum Ausfall von Hypertechnik führen oder unkontrollierte Transitionen u.Ä. bewirken.


  Abgesehen von hyperphysikalischen Wirkungen bis hin zu extremen Verzerrungen der Raum-Zeit-Struktur und Phänomenen wie dem Aufklaffen von Tryortan-Schlünden kommt es auch zu Sekundäreffekten. Diese betreffen Störungen der normalen Physik bzw. der auf ihr beruhenden Technik.


  Bleiben starke Hyperstürme auch über längere Zeit ortsstabil, wird mitunter auch von einem Hypersturmriff gesprochen; eine Navigation ist dort nahezu unmöglich.


   


  Hypersturm; Stärken


  Die Maßeinheit der Hypersturmstärke ist das »Meg«, eine Maßeinheit der nach oben offenen Meganon-Skala, benannt nach dem terranischen Hyperphysiker Attaca Meganon.


  Man unterscheidet eine Vielzahl von Sturmstärken, angefangen bei den kurzzeitigen schwachen Hypersturmböen (2,5 Meg, z.B. als Folge eines kurzfristigen leichten Hyperenergieausbruchs eines einzelnen Sterns; meist auf dessen Sonnensystem begrenzt) über regelrechte starke Hyperstürme (50 Meg, z.B. als Folge von sich überlagernden Hyperenergieausbrüchen von über zehntausend Sternen; Störungen bzw. erheblich erhöhter Energiebedarf bei Linearflug; Transmitter-Fehlerquote: 80 Prozent; Flackern von HÜ-Schirmen bei Belastungsspitzen; leichte Beeinträchtigung auch von Non-5-D-Technologie wie Normalfunk und Sublichttriebwerken) bis hin zu vernichtenden Hyperorkanen (500 Meg; Linearflug unmöglich; Transmitter nicht aktivierbar, da Feldaufbau unmöglich; Transitionen unmöglich, da Feldaufbau unmöglich; HÜ-Schirme unbrauchbar; Paratronschirme unwirksam; massive Beeinträchtigung von Non-5-D-Technologie; heftige Verzerrungen der Raumzeit; spontane großräumige Entstofflichungen möglich; sehr häufiges Auftreten von Tryortan-Schlünden mit Aufrissdurchmessern von rund einer Milliarde Kilometern).


   


  Hypersturmzonen


  Nach der Erhöhung der Hyperimpedanz im Jahr 1331 NGZ und dem damit einhergehenden Rücksturz der Hyperkokons, bildeten sich in der Milchstraße einige großräumige und dauerhafte Hypersturmgebiete aus.


   


  Opral-Union


  Die Opral-Union ist ein zum galaktischen Zentrum hin orientierter, mit der LFT assoziierter Sternenstaat und Nachfolgestaat der einstigen Zentralgalaktischen Union. Seit dem 1. Januar 1350 NGZ ist sie Vollmitglied der LFT.


  Im Herbst 1518 NGZ gehören zur Opral-Union insgesamt 2122 Welten in 2094 Sonnensystemen in einem Raumgebiet von rund 3500 Lichtjahren Durchmesser. Hauptwelt und Amtssitz des Opralanten, des direkt gewählten Staatspräsidenten, ist Ephelegon IV (Rudyn).


   


  Tryortan-Schlünde


  Bei einem Tryortan-Schlund handelt es sich um ein Phänomen, das mitunter bei recht starken Hyperstürmen auftritt. Es stellt sich als eine Art »Öffnung ins Nichts« dar, durch die sämtliche Materie mit unbekanntem Ziel entstofflicht. Sie wird somit einer Zwangstransition unterworfen oder »verweht« in der Art eines Paratronaufrisses im übergeordneten Kontinuum.


  Besonders häufig wurden Tryortan-Schlünde zu Beginn und am Ende der Archaischen Perioden (arkonidische Frühgeschichte) beobachtet; aus dieser Zeit stammt auch der Ausruf: »Bei allen Dämonen des Tryortan-Schlundes.«


  Ein Tryortan-Schlund ist üblicherweise trichterförmig und stellt sich als eine tiefrote Leuchterscheinung dar, die von schwarzen Aufrissen durchzuckt wird. Sein Durchmesser beträgt meist mehrere Zehntausend Kilometer (in Extremfällen mehr), die Länge des sich verengenden Ausläufers erreicht einige Hunderttausend Kilometer (in Extremfällen mehr).


  Gefährdet sind alle Raumschiffe im Umkreis von vielen Millionen Kilometern, da die Ausläufer in die »normalen« Gewalten des in der Umgebung tobenden Hypersturms übergehen. Zudem kann ein Tryortan-Schlund selbst »wandern« oder auch an einer neuen Stelle »materialisieren«, mitunter nur wenige Millionen Kilometer weit entfernt.
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  Robotkreuzer der EPPRIK-Klasse


   


  Allgemeines:


  Die Schlachtkreuzer der EPPRIK-Klasse sind eine Entwicklung des arkonidischen Imperiums, die von Tormanac da Hozarius ab dem Ende des 15. Jahrhunderts NGZ vorangetrieben wurde. Es handelt sich um schwer bewaffnete, schnelle Einheiten, die mit hochwertiger Schutzschirmtechnologie ausgestattet sind und dafür konzipiert wurden, vollständig ohne Besatzung zu agieren. Es handelt sich um Robotraumer, die aber wesentlich weiter entwickelt sind als die zu Zeiten des Robotregenten eingesetzten Typen. Bis 1514 NGZ wurden fast 250.000 Einheiten dieser Klasse produziert. Aufgrund der noch immer laufenden zwangsweisen Räumung des Arkonsystems können sie aber nur noch sporadisch aufgerüstet werden.


  Die EPPRIK-Kreuzer haben einen Durchmesser von 500 Metern, der Ringwulst hat einen Durchmesser von 600 Metern bei einer Höhe von 100 Metern. Im Inneren gibt es keine Aufenthaltsmöglichkeiten für eine Besatzung, auch auf Lebenserhaltungssysteme wurde komplett verzichtet. Zwischen den verschiedenen Aggregaten gibt es lediglich Wartungsgänge für diverse Servoroboter.
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  Legende:


  1. Arkonidischer Ultraleichtkreuzer (60 Meter), kann bei 2. andocken und bei Bedarf die Kontrolle über den EPPRIK-Kreuzer übernehmen


  2. Andockmulde für einen Ultraleichtkreuzer


  3. Funk- und Ortungssysteme


  4. Prallfeldgenerator


  5. Projektorkugel eines Antigravaggregats (siehe 11.)


  6. Paratronwerfer (zwei Stück), Kernschussweite 4,5 Millionen km


  7. Transformkanone (zwölf Stück) mit Magazin, Reichweite max. zwei Millionen km, Kaliber max. 500 Megatonnen Vergleichs-TNT


  8. Andruckabsorber


  9. MVH-Sublicht-Geschütz (zwölf Stück), Desintegrator-, Thermostrahl- und Paralysatormodus, Reichweite max. 300.000 km


  10. Primäre Zyklotraf-Speicher


  11. Antigravaggregate


  12. MTH-Reaktoren als primäre Energieversorgung (vergleichbar den terranischen Daellian-Meilern)


  13. Aggregat-Komplex zur Erzeugung eines Paratronschirms


  14. Not-Impulstriebwerke und Gravo-Jet-Triebwerke


  15. Landestütze (16 Stück)


  16. Hangarbereich für bis zu 2500 Katsugo-Kampfroboter


  17. Auswurfschacht für 18.


  18. Lineartriebwerk (acht Kompensations-Konverter), Reichweite je Konverter 30.000 LJ, Überlichtfaktor max. 2,2 Millionen LG


  19. Gravotron-Feldtriebwerk, Beschleunigung max. 230 km/sec²


  20. Schutzschirm-Projektoren


  21. Biopositronisches Rechnernetz mit autarker Energieversorgung


  22. Transitionstriebwerk


  23. Generatoren für Hochenergie-Überladungsschirm


  24. MVH-Überlichtgeschütze (24 Stück), KNK-Modus für Intervall- und Thermostrahler, Reichweite max. zwei Millionen km


  25. Impulsgeschütz (12 Stück), Reichweite max. 750.000 km, Kaliber max. 500 MT TNT


  26. Fusionsreaktoren für die sekundäre Energieversorgung


  27. Zwei MTH-Reaktoren zur Energieversorgung von 6.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2868: Der Fall Janus (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328676


  64 Seiten


  Die Milchstraße vor einem Wendepunkt –

  das Solsystem wappnet sich gegen den Angriff der Tiuphoren
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